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Der Satan kam zum Pop-Konzert

Gespenster Krimi Nr. 212

von Frederic Collins


Der Satan kam zum Pop-Konzert

Die kleine Aula des Euston College war bis auf den letzten Platz besetzt.

Gespannte Erwartung herrschte. Man hatte schon einiges von dieser neuen Rockband gehört, die sich Devil's Children nannte. Sie sollten eine phantastische Musik machen, diese Newcomer, sollten besser sein als die Beatles, Stones und sämtliche anderen Supergroups zusammengenommen. Einige hatten die Devil's Children sogar schon live erlebt. Sie bestätigten, was die anderen nur gehört oder gelesen hatten. Die Band war einmalig.

Dann endlich, nach der gewohnten Verspätung von einer halben Stunde, war es soweit.

Die Scheinwerfer flammten auf und warfen ihre bunten Strahlen auf die Bühne, tauchten die Lautsprecheranlage in ein Meer von Licht. Alle anderen Lampen in der Aula erloschen. Die Konzertbesucher johlten, trampelten und klatschten, als die vier Bandmitglieder auf die Bühne kamen. Sie wußten nicht, daß damit für einen von ihnen gleichzeitig auch der Tod gekommen war.


George Tippett hatte keinen Stuhl mehr erwischt. Er war erst gekommen, nachdem die Roadies den Soundcheck bereits hinter sich gebracht hatten. Klar, daß da nichts mehr drin gewesen war.

Es machte Tippett nichts aus. Er war kaufmännischer Angestellter bei einer Speditionsfirma und saß sowieso den ganzen Tag. Zwei knappe Stunden stehen würden ihn nicht umbringen. So hatte er sich gegen eine Wand gelehnt, ziemlich nahe an der Bühne, und wartete nun darauf, daß es endlich losging.

Die vier Musiker nahmen jetzt ihre Positionen auf der Bühne ein. Der Schlagzeuger verzog sich hinter seine Schießbude, und der Tastenmann quetschte sich zwischen Orgel und Synthesizer. Gitarrist und Bassist bauten sich im Vordergrund auf.

Ein paar Probeakkorde, Trommelwirbel, das Aufjaulen der Elektrogitarre, ein dumpfes Baßriff…

Der Gitarrist stellte die Gruppe vor: »Ross am Schlagzeug, Pete an den Keyboards und Buzz am Baß. Wartet mal, war da nicht noch einer? Ach ja, natürlich! Hätte ich beinahe vergessen… Ich bin Steve!«

Haha, machte Tippett innerlich. Er musterte die Musiker. Sie sahen ganz manierlich aus, nicht so gewollt verkommen wie die Punkrocker, die zur Zeit,in' waren. Die hier waren lässig gekleidet und hatten ihre Haare dem neuesten Trend angepaßt: Nicht mehr so lang.

Okay, Jungs, dachte Tippett, fangt endlich an.

Und sie fingen an.

George Tippett schloß die Augen. Er tat das immer am Anfang eines Konzerts. Zuerst wollte er einen Eindruck von der Musik gewinnen, nicht von den Musikern.

Der Sound der Devil's Children strömte auf ihn ein.

Es war entsetzlich! Unsaubere Technik, keine Spur von Feeling, längst abgeschlaffte Klangstrukturen. Kein bißchen Originalität oder Einfallsreichtum.

Einmalig, phantastisch, nie gehört?

No, Sir! Wer das gesagt hatte, log unverschämt. Wieder einmal hatten, gewisse Kreise furchtbar auf die Pauke gehauen. Man kannte das ja. Jeden Monat kam mindestens eine neue Supergruppe, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen sollte. Und ein paar Monate stand nur eins im Schatten. Die sogenannte neue Supergruppe selbst.

Shit…

Tippett öffnete die Augen wieder, blickte zur Bühne.

Die Boys schafften sich, knieten sich furchtbar rein. Aber das nutzte alles nichts. Was die Burschen da von sich gaben, war Mist und blieb Mist. Allein der Keyboard-Mann schien über gewisse Qualitäten zu verfügen. Eine Schwalbe jedoch machte bekanntlich noch keinen Sommer.

Mißgelaunt hörte George Tippett zu. Nein, dieses Konzert gefiel ihm nicht. Da wäre sogar noch einer von Debbies Klavierabenden angenehmer gewesen.

Plötzlich fühlte er sich unwohl. Unvermittelt war da ein Brausen in seinem Kopf. Direkt hinter ihm schien ein Wasserfall in eine Schlucht zu stürzen. Ihn schwindelte. Seine Beine zitterten, und er konnte sich kaum noch auf den Füßen halten.

Verdammt, wurde ihm von diesem Gestümpere da vorne schon schlecht?

Er streckte die Hand aus, hielt sich an der Wand fest. Besser wurde es dadurch jedoch nicht. Im Gegenteil, er fühlte sich immer mieser, immer schlechter. Das Brausen steigerte sich, übertönte die Musik auf der Bühne, die leiser und leiser wurde und nur noch wie aus weiter Ferne an sein Ohr drang.

Auch mit seinem Sehvermögen stimmte einiges nicht mehr. Sein Blick trübte sich. Außerdem verzerrte sich die Perspektive. Er hatte den Eindruck, daß die vier Musiker und ihre Instrumente immer kleiner wurden, daß sie regelrecht schrumpften. Das grelle Scheinwerferlicht löste sich in einen milchigen Nebel auf, der alles um ihn herum einhüllte. Schleier legten sich vor seine Augen. Er sah überhaupt nichts mehr. Und in seinen Ohren war nur dieses Brausen.

Das Schwindelgefühl wich jetzt einer anderen Empfindung, die ihn kaum weniger beängstigte. Sein Körper schien plötzlich keine Verbindung mehr mit dem Fußboden zu haben, war so leicht geworden wie eine Feder, die in der Luft schwebt.

Und dann sah und hörte er plötzlich wieder.

Aber was sah und hörte er! Eine gräßliche Fratze tauchte vor ihm auf. Wüste rötliche Haare wucherten auf Schädel und Gesicht. Riesige glühende Augen glotzten tückisch. Aus dicken, rissigen Lippen quoll gelblicher Rauch. Und auf der Stirn prangten zwei hornartige Auswüchse.

Ein gellendes schrilles Gelächter ertönte, voller Triumph und satter Zufriedenheit.

George Tippett schrie. Aber niemand hörte ihn.

***

Zur gleichen Zeit…

Der dunkelblaue Ford Coronet mit dem Londoner Kennzeichen, das so verdreckt war, daß es niemand entziffern konnte, stand am Rande der Uferstraße. Der Motor lief nicht, und die Scheinwerfer waren nicht eingeschaltet.

Zwei Männer saßen im Wagen. Der schmale Zufahrtsweg zu Lionel Comstocks Landhaus lag genau in ihrem Blickfeld. Angestrengt starrten sie durch die Windschutzscheibe. Viel sehen konnten sie jedoch nicht, denn der Halbmond am Himmel wurde immer wieder von vorbeiziehenden ‒ dunklen Wolken verdeckt.

Larry Cousins blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. »Verdammt, langsam könnte Comstock aber wirklich kommen. In einer Viertelstunde soll das Geschwätz im Yachtclub schon losgehen, oder?«

»Keine Bange«, beruhigte ihn sein Kumpan Andrew Hirth, »Comstock kommt so sicher wie das Amen in der Kirche. Der ist nicht rund zweihundert Meilen von London hierher gefahren, um dann die Jahreshauptversammlung seines Vereins zu versäumen.«

Hirth war ein bulliger Mann, von Statur und von Gesicht. Gegen ihn wirkte der gar nicht einmal kleine, aber schmalere Cousins wie ein Terrier, der sich mit einem Boxer abgibt.

Wenige Minuten später bestätigte sich die Richtigkeit von Hirths Behauptung. Die abendliche Stille wurde durch näherkommendes Motorengebrumm unterbrochen. Scheinwerfer stachen in die Dunkelheit. Aus dem Zufahrtsweg zum Landhaus rollte eine schwere Limousine, ein Bentley. An der Einmündung auf die Uferstraße blieb der Wagen kurz stehen, zog dann nach rechts und führ zügig in Richtung Stonehurst davon.

»Hast du erkennen können, wieviel Personen drinsaßen?« erkundigte sich Hirth.

Cousins, der Augen hatte wie ein Luchs, nickte. »Ja«, sagte er, »zwei Figuren, beide vorne.«

»Dann ist ja alles klar. Das waren Comstock und sein Schofför. Wie erwartet ist das Girl also nicht mitgefahren.«

»Hätte ich an. ihrer Stelle auch nicht getan«, kicherte Cousins. »Wo sie doch gleich zwei Kavaliere zu erwarten hat, die sich um sie bemühen…«

Die beiden Männer warteten gut zwei Minuten.

»Los jetzt«, sagte Hirth dann, »schnappen wir sie uns!«

Cousins ließ den Motor an, fuhr aber nicht sofort los. Wieder kam ein Auto, von Bideford her. Es nahm jedoch von am Straßenrand haltenden Coronet keine Notiz, sondern passierte zügig. Schnell wurden die Rückleuchten von der Dunkelheit verschluckt.

»Ein Verkehr hier«, maulte der Mann mit dem Terriergesicht. Anschließend gab er Gas, überquerte die Fahrbahn und lenkte den Ford zu der bekiesten Auffahrt hinüber. Das Licht war eingeschaltet.

Der Zufahrtsweg zum Haus des Industriellen war schmal, zu schmal, um einem entgegenkommenden Fahrzeug ausweichen zu können. Aber damit war nicht zu rechnen. Cousins und Hirth hatten sorgfältig recherchiert, bevor sie ihre Aktion starteten.

Es ging spürbar bergan. Rechts und links vom Weg türmten sich die Kreidefelsen der Küstenlandschaft Cornwalls. Comstocks Haus lag unmittelbar auf den Klippen, einsam und abgelegen. Geradezu ideal für Cousins und Hirths Zwecke. Serpentinenähnlich wand sich die Zufahrt zwischen dem Gestein hindurch. Allein das Anlegen der Straße mußte ein Vermögen gekostet haben. Aber das hatte Lionel Comstock sicherlich nicht viel ausgemacht. Der Mann besaß mehr Geld als die Polizei erlaubte. Fanden Cousins und Hirths jedenfalls.

Dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Das Haus wuchs vor ihnen aus dem Boden. Zweigeschossig, wuchtig, ohne architektonischen Schnickschnack.

Nahtlos fügte es sich in die schroffe Landschaft der Steilküste ein.

Cousins steuerte den Wagen ganz dicht ans Haus heran, brachte ihn wenige Yards vor der schmiedeeisernen Haustür zum Stehen.

»Gesichtsschmuck anlegen!« kommandierte Hirth.

Er ging mit gutem Beispiel voran, griff in die Tasche und holte einen Nylonstrumpf hervor, den er sich anschließend über den Kopf zog. Cousins tat es ihm nach.

Die beiden Männer stiegen aus und marschierten auf die Haustür zu. Sie hatten die Scheinwerfer nicht gelöscht, so daß sie sich ohne Schwierigkeiten orientieren konnten.

Hirth betätigte den Klingelzug, einen silbern glänzenden Ring. Im Haus schlug eine helltönende Glocke an. Er mußte sein Läuten wiederholen, bevor die Tür geöffnet wurde. Spaltbreit nur. In der Lücke zwischen Tür und Füllung wurde das ältliche Gesicht eines weißhaarigen Mannes sichtbar.

Wuchtig setzte Hirth die Schuhsohle gegen die Tür und trat sie ganz auf. Der alte Mann schrie, als die Tür auf ihn zuflog und ihn fast zu Boden geschleudert hätte. Erschrocken gelang es ihm, noch so eben den Kopf wegzuziehen.

Schon standen Cousins und Hirth in dem breiten, geräumigen Hausflur.

Der alte Mann öffnete den Mund, um erneut loszuschreien. Das gewaltsame Öffnen der Tür, die Masken der Männer, das völlig Unvermutete, mit dem er plötzlich konfrontiert wurde ‒ all dies brachte ihn sichtlich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.

Blitzschnell griff Andrew Hirth unter seinen unauffälligen grauen Regenmantel. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, umklammerte sie den Griff einer automatischen Pistole.

»Wenn du das Maul aufreißt, Alter…«

Will Brownie, Faktotum und Hauswart des Landhauses während Comstocks Abwesenheit, war mit Drohungen und Argumenten jetzt nicht beizukommen. Seine Nerven vibrierten. Er schrie trotz der dringlichen Warnung. Langgezogen hallte sein Angstgebrüll durch das ganze Haus. Wie eine Sirene.

Fluchend stieß ihm Hirth den Lauf der Pistole in den Magen. Gurgelnd kippte der alte Mann nach vorne, mit schmerz- und furchterfülltem Gesicht. Hirth drehte die Pistole um und schlug dosiert zu. Das Faktotum stöhnte noch einmal tief auf, brach dann zusammen. Reglos blieb er vor den Füßen des Schlägers liegen.

»Hast es nicht anders gewollt, Schwachkopf«, zischte Hirth und trat einen Schritt zurück. »Larry…«

Er sprach nicht weiter. Am Ende des Flurs öffnete sich eine Tür. Ein Mädchen erschien im Rahmen. Jung, leidlich hübsch, ein bißchen pummelig. Die dunklen Haare waren zu einer Art Krone hochgesteckt. Sie trug einen locker geschnittenen, seidenen Hausmantel mit Vögelchenmuster, der einiges von ihrem üppigen Busen sehen ließ.

Erschrecken prägte das Gesicht der jungen Frau. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ein Stöhnen kam über ihre vollen Lippen.

Larry Cousins stürmte auf sie zu, kaum daß er sie gesehen hatte. Acht Yards etwa bis zur Tür.

Drei Yards zuviel.

Das Mädchen reagierte überraschend schnell. Sie sprang in das Zimmer zurück, aus dem sie gekommen war, und warf die Tür zu. Als Cousins heran war, hörte er gerade noch, wie sich der Schlüssel von innen im Schloß drehte. Sein hastiger Griff nach der Türklinke kam zu spät.

»Shit!« brüllte er wütend.

Er ging zwei Yards zurück, sprang dann, mit seitlich vorgeschobener Schulter, gegen die Tür.

Sein Erfolg war gleich null. Die Tür war äußerst solide. Sie zitterte nur leicht, blieb aber ein unüberwindliches Bollwerk.

Cousins wollte einen neuerlichen Versuch unternehmen, aber sein Kumpan brachte ihn davon ab.

»Laß den Quatsch, Larry. Man soll nicht gegen Windmühlen kämpfen!«

Andrew Hirth war jetzt ebenfalls heran. Er hob seine Pistole, zielte auf das Schloß und drückte ab. Zwei Kugeln verließen krachend den Lauf der Waffe. Holz splitterte, und Metall verbog sich.

Wieder ließ Hirth seinen rechten Fuß aktiv werden. Ein kurzer, knallharter Tritt, und das bereits zerstörte Schloß war gesprengt. Die Tür flog auf und schlug knallend gegen die Wand.

Die beiden Männer stürzten ins Zimmer.

Es war ein großer, sehr komfortabel eingerichteter Wohnraum. Schwere Polstermöbel, echte Bilder an der Wand, erlesener Teppich. Aber Hirth und Cousins interessierten sich nicht für das Interieur des Living-Rooms. Ihnen ging es allein um das Mädchen.

Sie sahen es sofort. Die junge Frau hatte die Vorhänge eines breiten Panoramafensters zur Seite gerissen und war auf die Fensterbank geklettert. Es sah ganz danach aus, als ob sie gerade im Begriff war, hinauszuspringen.

»Halt!« schrie Hirth. Und um seinem Befehl mehr Nachdruck zu verleihen, feuerte er einen Warnschuß ab. Die Kugel zerschmetterte das Glas des rechten Fensterflügels. Die Scherben flogen wie kleine silberne Vögel.

Das Mädchen zögerte, warf einen angsterfüllten Blick über die Schulter zurück.

Cousins sprintete quer durch den Raum, war in Sekundenschnelle am Fenster.

Er lachte. »Na los, Miß Prudence«, forderte er Comstocks Tochter, »springen Sie ruhig. Ich komme dann runter und sammele Ihre Knochen auf.«

Jetzt war auch Hirth zur Stelle. Er blickte erst das Mädchen an, dann aus dem Fenster. Die zuerst unverständlichen Worte seines Kumpans wurden ihm sofort klar.

Vor dem Fenster gab es nur einen schmalen Sims, der nicht einmal zwei Fuß breit war. Jenseits des Simses ging es steil hinab, wahrscheinlich mehrere hundert Yards. Das Rauschen des Meeres, das Klatschen der gegen die Klippen schlagenden Brecher drang deutlich bis nach oben. Die Wasseroberfläche der Barnstable Bay lag jedoch zu tief, um sichtbar zu werden.

Larry Cousins griff nach Prudence Comstock und zog sie von der Fensterbank. Das Mädchen wehrte sich kaum, zitterte nur vor Angst und Schrecken.

»Was… was wollen Sie von mir?« stotterte sie. »Mich… mich vergewalt…«

»Aber, Baby«, sagte Cousins und lachte gemein dabei. »Wo denkst du hin…«

Andrew Hirth sagte gar nichts. Er ließ seine Pistole in einer Manteltasche verschwinden. Dann holte er ein Taschentuch und ein kleines, eckiges Fläschchen hervor. Mit ausgestreckten Händen schraubte er den Verschluß auf.

Die Tochter des Industriellen fuhr zurück, als sie erkannte, was sich in dem Fläschchen befand. Sie zappelte wild und versuchte, sich aus dem Griff von Cousins zu befreien.

»Halt sie fest«, kommandierte Hirth.

»Kein Problem«, antwortete sein Kumpan. Er verstärkte seinen Klammergriff, drehte dem stöhnenden Mädchen die Arme gefühllos auf den Rücken.

Hirth träufelte den Inhalt aus der Flasche auf das Taschentuch. Ein leicht ätzender, betäubender Geruch machte sich breit. Dann näherte der Bullige das Tuch dem Gesicht des jungen Mädchens.

Verzweifelt warf Prudence den Kopf hin und her. In ihren Augen nistete das Entsetzen.

»Bitte… bitte nicht!«

»Komm, Baby, sei vernünftig«, sagte Hirth.

Seine Ermahnung fruchtete nichts. Die heftigen Kopfbewegungen des Mädchens gingen weiter. Cousins bereitete ihnen ein Ende, indem er brutal in ihr kunstvoll arrangiertes Haar griff und ihr den Kopf festhielt.

Blitzschnell drückte ihr Hirth das Tuch auf Nase und Mund.

Prudence strampelte und zappelte noch immer, aber nicht mehr lange. Schon wurden ihre Bewegungen weniger hektisch, hörten schließlich ganz auf. Sie sackte in sich zusammen. Wenn Cousins sie nicht gehalten hätte, wäre sie zu Boden gestürzt.

Hirth verschloß die Flasche wieder und ließ sie zusammen mit dem Tuch in die Manteltasche zurückgleiten.

»Okay«, sagte er dann, »machen wir, daß wir wegkommen.«

Sein Komplize war nicht so ganz einverstanden.

»Sollen wir uns hier nicht mal ein bißchen umsehen?« fragte er gierig. »Gibt hier sicher 'ne ganze Masse Zeug, mit dem sich einiges anfangen läßt.«

»Ach was«, winkte Hirth ab. »Wer säuft schon Wasser, wenn er Schampus kriegen kann?«

»Haste auch wieder recht.«

Die beiden Männer nahmen Prudence Comstock hoch. Der eine packte sie unter den Achseln, der andere an den Füßen.

»Könnte auch ein paar Pfündchen abnehmen«, knurrte der kleinere Cousins.

Hirth lachte und ließ seine Blicke über den Körper des Mädchens gleiten. »Nicht unbedingt«, meinte er. »Mir gefällt sie so. Aber wenn du meinst… Wir können sie ja in der nächsten Zeit etwas auf Sparflamme setzen.«

Sie schleppten die bewußtlose junge Frau in den Flur, dann weiter zur Haustür. Brownie, das Faktotum, war ebenfalls noch nicht wieder zur Besinnung gekommen. Und es sah auch ganz danach aus, als ob er noch eine Weile,schlafen' würde.

Sekunden später hatten Hirth und Cousins die Tochter Lionel Comstocks auf die Rücksitze des Coronet verfrachtet. Das Mädchen wirkte wie eine Schlafende. Cousins setzte sich wieder ans Steuer. Sein Kumpan nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

Sie, zogen die Nylonstrümpfe vom Kopf und fuhren los.

Und als sie den Zufahrtsweg etwa bis zur Hälfte bewältigt hatten, passierte es.

Vor ihnen tauchten Scheinwerfer auf. Ein Wagen kam ihnen auf der kleinen Privatstraße entgegen. Sie brauchten nicht lange, um festzustellen, um was für ein Auto es sich handelte.

Lionel Comstocks Bentley!

»Verdammter Dreck!« fluchte Andrew Hirth los. »Der Kerl muß irgendwas vergessen haben.«

Wie dem auch war, sie saßen in der Falle, denn passieren konnten sie die Limousine nicht.

Cousins blieb nichts anderes übrig, als auf die Bremse zu treten.

»Und jetzt?« fragte er gehetzt. »Was sagen wir? Daß wir Staubsaugervertreter sind?«

Andrew Hirth antwortete nicht, sondern knirschte nur mit den Zähnen. Seine Rechte tastete nach der Pistole.

***

Debbie Cross stand vor der großen Flügeltür der Aula und wartete auf ihren Verlobten.

Sie ärgerte sich. Der Saal hatte sich schon fast ganz geleert. Nur wer nicht kam, war George. Da lungerten noch einige Typen in der Nähe der Bühne herum, die wohl vorhatten, eine Locke von den Gitarrenschwingern oder wenigstens einen persönlichen Händedruck zu ergattern. Oder auch noch ein bißchen mehr, sofern es sich um Mädchen handelte.

Debbie Cross wäre so etwas niemals in den Sinn gekommen. Sie hielt nicht viel von Rockmusik. Und noch weniger hielt sie von den Leuten, die sie machten. Ihr absolutes Desinteresse und Georges Begeisterung für den elektronischen Lärmbrei ‒ mehr war es in ihren Ohren nicht ‒ hatte schon des öfteren zu ernsten Differenzen zwischen ihr und ihrem Verlobten geführt. Aber sie gab die Hoffnung nicht auf, daß George eines Tages doch vernünftig wurde und anfing, sich für richtige Musik zu interessieren. Für ein klassisches Klavierkonzert oder ein Streichquartett. Beethoven, Haydn, Brahms ‒ das war die Musik, die sie liebte und von der sie hoffte, daß sie auch George bald in ihren Bann ziehen würde. Immerhin war er kein Halbstarker mehr, sondern ein Mann, der einen ernsthaften Beruf hatte und demnächst eine Familie ernähren wollte; Beides vertrug sich nicht mit dieser Radaumusik.

Ihr Ärger wuchs. George kam noch immer nicht. Dabei sah ihm das eigentlich gar nicht ähnlich. Er halte sie eigentlich nie warten lassen, wenn sie verabredungsgemäß gekommen war, um ihn von einem dieser sogenannten Konzerte abzuholen.

Was war heute los? Hatten ihn die Musiker derartig fasziniert, daß sie bei ihm darüber glatt in Vergessenheit geraten war?

Debbie Cross wußte nicht einmal genau, wer heute gespielt hatte. Devil's Servants oder Satan's Children, so ähnlich jedenfalls. Die ganzen Namen der einzelnen Gruppen sagten ihr nichts. Wenn George zu Hause seine Schallplatten laufen ließ, hörte sich für sie eine wie die andere an. Krach und wildes Geschrei, mehr war das nicht.

Sie war drauf und dran, zu gehen. Wenn er meinte, sie hier einfach stehenlassen zu können wie einen dummen, kleinen Teenager, dann hatte er sich gewaltig in den Finger geschnitten. Sie gab ihm jetzt noch zwei Minuten, dann war endgültig Schluß mit dieser entwürdigenden Warterei. In den Saal. hineinzugehen und ihn zu holen, fiel ihr nicht ein. Da hätte glatt einer auf den Gedanken kommen können, daß sie etwas von diesen Gitarrenschwingern wollte. Und einen solchen Eindruck würde sie ganz bestimmt nicht aufkommen lassen.

Innerhalb der gesetzten Zwei-Minuten-Grenze löste sich die Gruppe vor der Bühne auf. Die letzten noch im Saal Verbliebenen näherten sich dem Ausgang. Schon gingen in der Aula alle Lichter bis auf die Notbeleuchtung aus. Die Bühne hatte sich geleert.

Zu Debbies Erstaunen kam George noch immer nicht. Die Typen flanierten an ihr vorbei, aber ihr Verlobter befand sich nicht unter ihnen. Den Abschluß machte ein bärtiger Bursche, der eine weiße Binde am Hemdsärmel hatte. Debbie nahm an, daß es sich um einen Offiziellen handelte, einen Studenten, der hier eine Art Ordnerdienst versah.

Sie sprach ihn an, erkundigte sich, ob doch noch jemand im Saal war.

Der Bärtige musterte sie interessiert. »Nee«, sagte er, »keiner mehr drin. Hat dich dein Boyfriend versetzt, Baby?«

Debbie ignorierte diese taktlose Frage, die ihr um so taktloser erschien, als sie der Wahrheit ziemlich nahe zu kommen schien. Aber das ging diesen Barttypen ganz bestimmt nichts an.

»Gibt es hier noch einen zweiten Ausgang?« fragte sie. Es war ja immerhin möglich, daß sie sich auf Grund eines dummen Mißverständnisses verpaßt hatten.

»Sicher gibt's hier 'nen zweiten Ausgang«, antwortete der Typ. »Schon wegen dem Feuer, verstehst du?«

Also doch, dachte Debbie.

»Wo ist…«, setzte sie an, aber der Bursche unterbrach sie gleich.

»Den zweiten Ausgang kannst du vergessen, Baby. Den haben wir heute nämlich gar nicht aufgemacht, verstehst du? Laß es dir von mir gesagt sein, Baby! Dein Boyfriend ist mit 'nem anderen Zahn durchgegangen. Aber laß dir keine grauen Haare drüber wachsen. Bei mir kriegst du allen Trost, den du brauchst, okay?«

Debbie ließ ihn einfach stehen. Das fehlte ihr noch! So einen hergelaufenen Burschen sah sie im Normalfall nicht einmal an. Mit schnellen Schritten ging sie davon.

»Arrogante Zimtzicke!« rief ihr der Bartmensch nach.

Sie fühlte sich nicht getroffen. Gewisse Leute konnten sie gar nicht beleidigen. Außerdem hatte sie jetzt ganz andere Dinge zu überdenken.

Wo war George Tippett geblieben?

Früher gegangen? Undenkbar! George ging praktisch nie, bevor der letzte wimmernde Gitarrenton verklungen war. Und außerdem hatten sie sich ja verabredet.

Sie verstand das nicht. Daß sie ihn beim Verlassen der Aula übersehen hatte, schloß sie, aus. Der Saal war ziemlich klein gewesen. So viele Leute hatten das Konzert gar nicht besucht.

Rätselhaft, dachte sie. George konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.

Oder?

***

Beherrscht unterdrückte Andrew Hirth den ersten Impuls, gleich. die Waffe herauszureißen. Zwar ließ er die Hand in der Manteltasche, zückte die Pistole jedoch noch nicht.

»Ganz ruhig«, raunte er seinem Kumpan am Steuer zu. »Wir haben uns verfahren, haben da oben Licht gesehen und wollten uns nach dem Weg erkundigen. Klar?«

»Mensch, du hast vielleicht Ideen«, gab Larry Cousins hektisch zurück. »An das Girl denkst du wohl gar nicht, was?«

»Mach dir nicht in die Hose, Cousins! In der Karre hier ist es dunkel. Muß schon einer ganz verdammt genau hinsehen, wenn er sie erkennen will. Also, daß das ganz klar ist: Wir haben uns verfahren und…«

»Ja, ja«, sagte Cousins.

Die beiden Wagen standen jetzt, keine zwei Yards voneinander getrennt. Das Licht der Scheinwerfer verschmolz miteinander.

Aus dem Bentley kletterte ein Mann. Ein schwerer, massiger Mann, der selbst den kompakt gebauten Hirth zu einem Mittelgewichtler abqualifizierte.

Die beiden Londoner kannten diesen Mann: Greg Mutters, Schofför und Leibwächter Lionel Comstocks. Vorher war Mutters Söldner in mehreren afrikanischen Buschkriegen gewesen. Ein Mann, dem man besser aus dem Wege ging, wenn man anderer Meinung war als er oder sein Brötchengeber.

Mutters kam auf den Coronet zu, ging mit schweren und doch irgendwie ungemein geschmeidigen Schritten zur Fahrertür hinüber.

»Reiß dich zusammen, Larry«, knurrte Hirth unterdrückt.

Larry Cousin kurbelte gezwungenermaßen die Scheibe nach unten, steckte den Kopf langsam nach draußen. Flüchtig wurde ihm bewußt, wie albern doch Nylonstrümpfe waren, wenn man sie zusammengeknüllt in der Manteltasche hatte.

Der Ex-Söldner beugte sich nieder.

»Wo kommen Sie denn her?« wollte er mit grollender Baßstimme wissen.

»Äh, von dem Haus da an den Klippen«, sagte Cousins. Es gelang ihm, seine Stimme halbwegs unverfänglich klingen zu lassen.

»Dachte ich mir fast«, meinte Mutters. »Und was haben sie da gemacht?«

»Wir sind fremd hier, Mister. Wir kamen aus Bideford und wollten nach Stonehurst. Und da wir keine Ahnung hatten, wo das liegt, da dachten wir uns, fahren wir hier mal rauf und erkundigen uns…«

»Komisch«, unterbrach der Schofför. Offenes Mißtrauen drückte sich in diesem einen Wort aus.

»Komisch? Wieso…«

»Da steht nämlich ein breites Schild an der Uferstraße, das ganz klare Hinweise auf Stonehurst gibt.«

»Oh, das müssen wir glatt übersehen haben«, log Cousins. Es klang nicht sehr überzeugend.

Andrew Hirth umklammerte die Pistole fester.

Überraschenderweise mußte er sie nicht herausholen.

»Well«, sagte Mutters, »dann fahren Sie mal bis zum Haus zurück. Sonst kommen wir nie aneinander vorbei.« Er nickte Cousins kurz zu und kehrte zum Bentley zurück. Sekunden später saß er wieder hinter dem Steuer.

»Fahr schon«, schnauzte Hirth seinen Kumpan an. »Sonst merken die doch noch was.«

»Wenn der nicht schon längst was gemerkt hat«, unkte Cousins. »Und da oben sitzen wir richtig schön in der Falle.«

Mit sichtlichem Widerwillen legte er den Rückwärtsgang ein und ließ den Wagen anrollen.

»Hier vielleicht nicht?« konterte Hirth. »Außerdem sitzen wir oben in gar keiner Falle. Da ist ein breiter Wendehammer. Und wenn der Bentley aus der Zufahrt raus ist, haben wir freie Bahn. Wenn du dich einigermaßen geschickt hinstellst, können wir gleich losstarten, bevor die merken, was wirklich Sache ist.«

Cousins knurrte etwas Unverständliches und konzentrierte sich dann auf die Fahrerei. Es war gar nicht so einfach, den Wagen rückwärts den Berg hoch zu steuern. Die seitlichen Felsen waren verdammt nah, und die Straße verlief nicht gerade, sondern in geschlungenen Linien. Außerdem waren die, Sichtverhältnisse ausgesprochen saumäßig. Cousins nahm sich vor, das nächste Mal die Rückfahrscheinwerfer zu überprüfen, bevor er einen Wagen stahl.

Wenn es ein nächstes Mal geben würde! Er hatte einen echten Horror vor dem Leibwächter Comstocks. Wenn ihnen der Bursche auf die Schliche kam.

Schließlich erreichte er die Freifläche vor dem Haus. Er zog den Coronet etwas nach links, um Mutters die Möglichkeit zu geben, an ihm vorbeizufahren. Und das schien der Schofför des Industriellen auch tatsächlich tun zu wollen.

»Was habe ich dir gesagt?« frohlockte Andrew Hirth leise.

Er war etwas zu voreilig gewesen.

Plötzlich gellte ein Schrei durch die Nacht, mehrere Schreie, genauer gesagt.

»Mörder! Mörder! Mörder!«

Gleichzeitig drehten Cousins und Hirth die Köpfe zurück und starrten durch die Heckscheibe.

»Verflucht!« brach es aus Hirths Kehle.

Im hellerleuchteten Eingang des Landhauses stand Brownie, das Faktotum, fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum und brüllte sich die Seele aus dem Hals. Der Mann war doch früher aus seiner Ohnmacht erwacht, als man vermuten konnte.

»Mann, konntest du nicht ein bißchen härter zuschlagen?« beschwerte sich Cousins mit fiebriger Nervosität bei seinem bulligen Komplizen.

»Quatsch nicht rum!« wies ihn dieser zurecht. »Gib lieber Gas! Eigentlich müßten wir durch die Lücke da durchkommen.«

Greg Mutters hatte den Bentley eine gute Wagenlänge vor der Ausfahrtsmündung zum Stehen gebracht. Cousins erkannte, daß Hirth recht hatte. Wenn er das Steuer ganz scharf einschlug, konnte er den Coronet zwischen den Felsen und dem Bentley hindurchquetschen.

Er riß das Steuer herum, um das Fahrzeug in den richtigen Anfahrwinkel zu bringen, und trat dann das Gaspedal durch.

Die Pneus quietschten und kleine Steine wurden hochgewirbelt, als der Coronet regelrecht nach vorne sprang.

Cousins war ein hervorragender Autofahrer. Im Nu hatte er den Wagen auf die Ideallinie gebracht. Ganz auf sein Augenmaß vertrauend, preschte er auf die rettende Lücke los.

Er hatte die Rechnung ohne den Schofför Comstocks gemacht. Der Ex-Söldner reagierte sofort. Der Bentley erwachte zu neuem Leben, rollte ein Stück zurück und schloß die Lücke.

Larry Cousins war schon fast herangewesen. Er mußte jetzt alle seine Steuerkünste aufbieten, um nicht voll in den Bentley hineinzufahren. Im letzten Sekundenbruchteil gelang es ihm, den Coronet schliddernd noch so eben an dem anderen Fahrzeug vorbeizubringen. Am ganzen Körper zitternd hielt er ihn dann gut zehn Yard weiter unmittelbar vor einem brusthohen Eisengitter an. Hinter den Eisenstäben ging es steil in die Tiefe.

»Mensch, Andy, jetzt sitzen wir endgültig fest!«

Andrew Hirth bedurfte dieser Belehrung nicht. Er wußte auch so, daß sie sich in einer denkbar ungünstigen Situation befanden. Alles hatte sich so glänzend angelassen. Und dann dieser plötzliche Rückschlag, der nur auf ein paar saudumme Zufälle zurückzuführen war. Aber noch lag überhaupt kein Grund vor, die Flinte bereits ins Korn zu werfen.

Wieder warf er einen schnellen Blick durch das rückwärtige Fenster. Er sah, daß Greg Mutters sich gerade anschickte, aus dem Wagen zu springen. Auch die Beifahrertür stand bereits offen. Lionel Comstock selbst schien ebenfalls das Fahrzeug verlassen zu wollen.

»Paß auf, Larry«, sagte Hirth mit jagender Stimme und riß dabei seine Pistole aus der Schulterhalfter. »Wir haben nur eine Möglichkeit! Der Leibwächter muß ausgeschaltet werden. Comstock und der Schreihals da in der Tür sind harmlose Fische.«

Keine Zeit jetzt mehr für Diskussionen.

Greg Mutters stürmte mit mächtigen Schritten heran.

Larry Cousins sah seine Chance. Gedankenschnell warf er den Rückwärtsgang herein und gab Vollgas. Wie eine Rakete schoß der Coronet auf den Leibwächter zu.

Aber Mutters bewies, daß er ein guter Mann war. Wie ein Panther warf er sich zur Seite. Der Coronet raste an ihm vorbei, hätte beinahe den Bentley gerammt, so viel Schwung hatte er drauf. Im letzten Augenblick schaffte es Cousins noch, sein Gefährt hart vor der chromblitzenden Stoßstange der Luxuslimousine abzustoppen.

Ein Schuß fiel.

Die Windschutzscheibe des Coronet zersplitterte, verwandelte sich in ein Spinnennetz.

»Hol's der Teufel«, stieß Cousins hervor, »dieser Dreckssöldner hat 'ne Knarre!«

Erneut krachte vorne ein Schuß. Die Kugel durchschlug die Frontscheibe.

Glassplitter rieselten auf die beiden Londoner hinab.

»Rauskommen!« brüllte draußen eine Baßstimme.

Mutters war nicht zu sehen, befand sich außerhalb der Lichtkegel des Wagens.

»Sollen wir?« Cousins' Stimme klang belegt. »Hier drin sitzen wir wie auf dem Präsentierteller.«

»Okay«, stimmte Hirth zu. »Und wenn wir ihn sehen, direkt drauf!«

Auch Larry Cousins zog seine Waffe, einen kurzläufigen Revolver.

Beide Männer stiegen aus, langsam und ohne verdächtige Bewegungen zu machen. Ihre Schießeisen verbargen sie in den Falten ihrer Regenmäntel.

»He, was soll das?« fragte Hirth laut mit gespielter Verwunderung. »Sie können doch hier nicht einfach losballern…«

Schattenhaft tauchte weiter vorne eine Gestalt auf. Mutters!

»Vorsicht, Greg, der eine hat eine Pistole!« kam eine überschnappende Stimme vom Hauseingang her. Brownie hatte sich wieder zu Wort gemeldet.

Andrew Hirth riß seine Hand hoch… feuerte auf den Schatten dort vorne.

Auch sein Kumpan schoß.

Beide trafen nicht. Die Warnung des Hauswarts hatte Mutters veranlaßt, sofort wieder in der Dunkelheit unterzutauchen.

Und er schoß zurück. Haarscharf pfiff ein Projektil an Hirths Kopf vorbei.

Cousins und Hirth gingen parterre, suchten Schutz hinter dem Coronet.

Ungenügenden Schutz. Abermals bellte eine Pistole auf. In ihrem Rücken!

Hirth wirbelte herum, sah niemanden. Aber er ahnte, wer der zweite Schütze war. Lionel Comstock! Sie hatten den Industriellen unterschätzt, hatten nicht damit gerechnet, daß er aktiv in das Geschehen eingriff.

Die Lage war untragbar geworden. Sie befanden sich zwischen zwei Feuern. Und die Gegner hatten zudem den Vorteil, daß sie sich auf dem Gelände ganz genau auskannten.

Ganz eng preßte sich Hirth gegen die Karosserie des Coronet, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten.

»Wir müssen weg!« keuchte er.

»Wie denn?« quetschte Cousins hervor. »Zu Fuß vielleicht? Und was ist mit dem Mädchen?«

Wieder krachten Schüsse. Eine Kugel klatschte gegen das Blech des Wagens. Eine andere streifte Hirths Mantelaufschlag.

»Vergessen wir das Girl, Larry! Und wir brauchen auch nicht zu Fuß zu türmen. Wir nehmen den Wagen.«

»Den Wagen? Mann, wir kommen doch gar nicht durch. Der Bentley ist wie 'ne solide Mauer.«

»Wir räumen die Mauer weg und türmen mit dem Bentley!« kam Hirth eine Blitzidee.

»Yeah…«

Cousins zögerte keine Sekunde. »Halt mir den Rücken frei!« forderte er seinen Kumpan auf. Und schon federte er hoch und stürmte auf den nur wenige Yards entfernten Bentley los.

Andrew Hirth hob die Automatic und feuerte aufs Geratewohl ein paar Schüsse ab.

Sein Komplize hatte die Limousine bereits erreicht, riß die Fahrertür auf und warf sich ins Innere des Wagens. Schon ließ er den Motor aufbrummen.

Auch Hirth sprang hoch, rannte los. Cousins stieß die Beifahrertür von innen auf. Bruchteile von Sekunden später wuchtete Hirth seinen bulligen Körper in die Lederpolster.

Wütendes Feuer von draußen war die Folge der überraschenden Aktion. Wieder ging Glas zu Bruch, wurde Lack vom Karosserieblech gefetzt.

Larry Cousins ließ sich nicht irritieren. Er war bereits angefahren, rangierte zweimal hin und her und riß die Haube der Limousine dann in den Zufahrtsweg.

Mit aufheulendem Motor preschte der Bentley davon.

»Puh!« machte Andrew Hirth und lockerte seinen Hemdkragen. Er tat es so gewaltsam, daß der oberste Knopf abriß. Aber das kümmerte ihn überhaupt nicht.

***

Jimmie Clarke, Chef von Magic, Spezialdetektei für übersinnliche Fälle, war ein bißchen überrascht.

»Inspektor Gabriel von Scotland Yard?« wiederholte er.

Patti Vance, eine seiner beiden blonden Assistentinnen, nickte zustimmend.

»Okay, Patti, dann schick ihn mal rein.«

Patti ging in das Vorzimmer des Magic-Büros zurück, in dem sie mit ihrer Zwillingsschwester Jodi residierte. Gedankenverloren blickte Jimmie ihrer entschwindenden Traumfigur nach.

Er rätselte darüber nach, was Gabriel von ihm wollte. Der Inspektor gehörte zu den wenigen Leuten vom Yard, die die Existenz übersinnlicher Phänomene nicht brüsk und mit abfälligen Bemerkungen vom Tisch wischten. Magic war Gabriel kürzlich bei einem Fall behilflich gewesen, in dem ein Toter Rache an seinen Mördern genommen hatte. Hing der Besuch des Inspektors noch irgendwie mit dieser Sache zusammen?

Wir werden sehen, dachte er.

In Begleitung Pattis erschien der Mann von Scotland Yard im Türrahmen.

»Inspektor Gabriel«, sagte der Zwilling so formell, wie es sich für eine seriöse Firma gehörte, und schloß dann die Tür hinter dem Besucher.

Jimmie erhob sich von seinem Schreibtisch und ging Gabriel zur Begrüßung entgegen.

»Welch hohe Ehre für unsere armselige Hütte, Inspektor. Sind Sie dienstlich hier?«

»Jein«, sagte Gabriel und lächelte ein bißchen verkniffen dabei. »Ich möchte Sie aber bitten, meinen Besuch bei Ihnen als inoffiziell anzusehen, Mr. Clarke. Manche meiner Kollegen hätten wenig Verständnis, wenn sie wüßten, daß ich… Na ja, Sie verstehen schon, was ich meine.«

Jimmie verstand. Die lieben Kollegen würden Gabriel glatt unterstellen, daß er sich mit Scharlatanen oder artverwandtem Gelichter, einließ. Er ärgerte sich nicht einmal darüber, denn er wußte, daß gegen Vorurteile und Borniertheit selbst Götter vergebens ankämpften.

Mit einer einladenden Handbewegung geleitete er den Inspektor zur Besucherecke, die auch nicht mehr so neu aussah, wie sie einst gewesen war. Gabriel nahm auf der Couch Platz.

»Whisky, Cognac?« bot Jimmie an.

»Danke, ich bin im Dienst.«

»Ich denke, Sie sind inoffiziell hier?«

»Ach ja… Nun gut, gegen einen Whisky in Ehren soll man sich nicht wehren.«

Jimmie ging zur Hausbar hinüber und öffnete sie. Der Ärger ließ ihn rot anlaufen. Whisky, Cognac? Nichts dergleichen. Sämtliche Flaschen waren leer, so leer wie die Firmenkasse der Detektei Magic. Peinlich berührt kramte er zwischen den überflüssigen Flaschen herum und fand ganz hinten wenigstens noch eine viertelvolle Flasche Portwein. Er füllte zwei Gläser und kehrte darin zu Gabriel zurück.

»Kein Whisky«, sagte er mit der Gestik eines Weihnachtsmanns. »Für Sie ein echter Port aus Portugal, Inspektor.«

»Kommt Portwein nicht immer aus Portugal?« vermieste ihm Gabriel die Überraschung.

Jimmie ging nicht weiter darauf ein. »Was kann ich für Sie tun, Inspektor?« kam er zur Sache.

Gabriel räusperte sich. »Ja, fangen wir an. Sagen Sie, Mr. Clarke, was halten Sie von Rockmusik?«

»Rockmusik?« Jimmie blickte den Inspektor leicht verblüfft an. Gabriel und Rockmusik, das paßte irgendwie nicht richtig zusammen. Der Inspektor machte auf ihn mit seiner stockkonservativen Kleidung, dem familienväterlichen Gesicht und seinem deutlich spürbaren Polizistenhabitus so ganz und gar nicht den Eindruck eines Freaks.

»Rockmusik, ja«, bekräftigte der Scotland-Yard-Mann.

»Nun«, dehnte Jimmie, »ich habe einiges dafür übrig. Speziell für Jazz-Rock, wenn es Sie interessiert. Auch der West-Coast-Sound der sechziger Jahre…«

»Ah ja, ich sehe, daß Sie einiges davon verstehen. Das ist gut, sehr gut. Kennen Sie vielleicht auch eine Gruppe die sich Devil's Children nennt?«

»West Coast?« fragte Jimmie, bei dem dieser Name nichts zum Klingeln brachte.

»London.«

»Sorry, Inspektor, nie gehört. Was ist mit diesen Devil's Children?«

Gabriel seufzte tief und griff nach seinem Portweinglas.

»Wenn ich das wüßte, Mr. Clarke. In jedem Fall ‒ diese Gruppe steht im Mittelpunkt einer Serie von… äh… geheimnisvollen Vorfällen.«

»Als da wären?« hakte Jimmie ein. Geheimnisvolle Vorfälle waren sein Spezialgebiet.

Der Inspektor sprach weiter: »In den letzten vierzehn Tagen sind dem Yard mehrere Vermißtenmeldungen zugeleitet worden. Von Leuten, die sich nicht kennen und die bestimmt nichts miteinander zu tun hatten. Und doch gab es in vier Fällen einen gemeinsamen Berührungspunkt. Alle vier Personen sind im Anschluß an ein Rockkonzert verschwunden. Im Anschluß an ein Konzert dieser Gruppe Devil's Children, von der ich gerade sprach.«

»Wann und wo hat dieses Konzert stattgefunden?«

»Es handelt sich nicht um ein einziges Konzert, sondern um vier. Im Mayfair-Club, in der Diskothek Rollerball, in der St. Crispin's Hall und in der Aula des Euston-College. Und nach jedem Auftritt der Gruppe war eine Person verschwunden. Komisch, was?«

Der Paradetektiv kratzte sich am Hinterkopf. »Vielleicht, ist es komisch, ja. Aber ich weiß nicht…«

»… warum ich Ihnen das alles erzähle?«

»So ungefähr.«

Der Inspektor suchte in seinen Taschen herum, wurde jedoch nicht fündig.

»Haben Sie mal eine Zigarette, Mr. Clarke?«

Jimmie bot ihm eine Player's an, schob sich selbst eine zwischen die Lippen.

»Um auf Ihre Frage zurückzukommen, Mr. Clarke«, nahm Gabriel den Faden wieder auf. »Ich bin ein alter Kriminalist. Ich habe so etwas wie einen… sechsten Sinn. Und in diesem Fall sagt mir mein sechster Sinn: Hier ist etwas faul, hier stimmt etwas nicht! Es geht nicht mit rechten Dingen zu, um es ganz volkstümlich auszudrücken.«

»Sie glauben an übersinnliche Ursachen?«

»Vor ein paar Wochen noch wäre mir so etwas im Traum nicht eingefallen. Aber seitdem Sie mich von gewissen… äh… Spukerscheinungen überzeugt haben… Ja, ich glaube, daß das Verschwinden der vier Leute keine natürlichen Ursachen hat.«

»Können Sie etwas ins Detail gehen?«

Gabriel nickte. »Die Menschen sind allem Anschein nach aus dem geschlossenen Saal verschwunden. Niemand hat sie rausgehen sehen. Sie waren auf einmal… weg. Spurlos. Und sie sind nie wieder aufgetaucht.«

»Hm«, machte der Paradetektiv und blickte dem graublauen Rauch seiner Zigarette nach. »Was waren das für Leute, diese Verschwundenen?«

Der Mann von Scotland Yard griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein ziemlich abgegriffenes Notizbuch hervor. Er schlug es auf und blätterte darin herum.

»Der erste war ein siebzehnjähriger Knabe namens Lambert Tofte. Zusammen mit ein paar Freunden hatte er den Mayfair-Club besucht und dem Auftritt dieser Devil's Children zugesehen. Als ihn einer seiner Freunde fragen wollte, wie ihm das Konzert gefiele, war Tofte nicht mehr da. Verschwunden, von einer Sekunde zur anderen.«

»Seine Freunde hatten ihn also die ganze Zeit über im Auge?« warf Jimmie ein.

»Die ganze Zeit über! Die anderen haben natürlich zur Bühne hingesehen. Aber sie schwören, daß Tofte nicht weggegangen ist. Das hätten sie gemerkt.«

»Und Nummer zwei?«

»Nummer zwei ist ein Mädchen, Carol Dykes. War mit ihrem Freund im Rollerball. Der Junge mußte mal und ging raus. Und als er wieder zurückkam…«

»… war Carol nicht mehr da.«

»Ach, woher haben Sie es gewußt?«

»Sie wissen, daß ich Spezialist bin«, grinste Jimmie. »Weiter im Text, Inspektor.«

»Nummer drei ist ein Rocker, Jack,Strangler' Buffin. Der Veranstalter in der St. Crispins Hall hatte ihn zusammen mit noch so ein paar Lederboys als Saalordner engagiert, und last not least haben wir dann noch einen Mann namens George Tippett, der allein zu dem Konzert in der College-Aula gegangen war. Als seine Freundin ihn nach Schluß der Veranstaltung abholen wollte… Well, den Rest können Sie? sich schon denken. Schließlich sind Sie ja… Spezialist.«

Jimmie führte sich einen Schluck Port zu Gemüte. Gabriel hatte unrecht gehabt. Das Zeug schmeckte so schlecht, das konnte gar nicht aus Portugal kommen. Hatte der Inspektor sonst auch noch unrecht gehabt? Jimmie war noch keineswegs überzeugt davon, daß hier wirklich Kräfte aus dem Jenseitigen am Werke gewesen waren.

Er blickte den Mann von Scotland Yard an und drückte ihm offen seine gelinden Zweifel aus.

Auf Gabriels Nasenwurzel erschien eine Falte. »Sie halten mich also für einen Phantasten; Mr. Clarke?«

»Niemals würde mir einfallen…«

»Dann will ich Ihnen noch etwas sagen, Mr. Clarke. Etwas, daß Sie die Sache vielleicht in einem anderen Licht sehen läßt. Von allen vier Konzerten liegen Zeugenaussagen vor, die übereinstimmend erklären, daß ganz plötzlich ein eigenartiger Geruch geherrscht hatte. Raten Sie mal, was für ein Geruch!«

Dazu konnte Jimmie nur die Achseln zucken. »Verraten Sie es mir, Inspektor.«

»Schwefel!« sagte Gabriel.

»Oh!«

Das änderte natürlich einiges. Schwefel war ein,Markenzeichen' finsterer Mächte. Jimmies berufliches Interesse war endgültig geweckt.

»Auf was wollen Sie hinaus, Inspektor?« fragte er. »Hat Scotland Yard vor, Magic zu engagieren?« Ein offizieller Auftrag der Polizei, das wäre schon etwas. Wenn man das in der Werbung ein bißchen herausstellte…

Gabriel enttäuschte ihn. »Wo denken Sie hin, Mr. Clarke! Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich inoffiziell hier. bin. Was glauben Sie, wie mein Superintendent reagiert, wenn ich ihm erzählte, daß ich zu einem…«

»Ja, ja«, sagte Jimmie, »ich weiß, daß ich ein ganz verdammter Scharlatan bin.«

»Ich halte Sie nicht für einen Scharlatan, Mr. Clarke. Und deshalb bin ich auch hier. Ich möchte Sie bitten, sich ein bißchen um die Angelegenheit zu kümmern. Sie als Privatmann haben Mittel und Wege, die mir als Beamten versperrt sind.«

»Also kein Honorar«, stellte der Paradetektiv tief aufseufzend fest.

»Sie würden mir einen persönlichen Gefallen tun, Mr. Clarke.«

»Auch keine Spesen?«

Gabriel wiegte den Kopf hin und her. »Na ja«, sagte er dann, »mal eine Tankquittung oder ein gelegentlicher Hot Dog… Das könnte ich dann auf meine Kappe nehmen.«

»Zu großzügig, Inspektor.«

Jimmie ließ sich die Adressen der direkt und indirekt betroffenen Personen geben.

***

Hochbetrieb im Aufnahmestudio der Moonglow Records Inc. in der Great Queen Street.

Nigel Frayne war mit sich zufrieden. Er war der Manager der Devil's Children und hatte wieder eins der gesetzten Ziele erreicht. Probeaufnahmen bei einer der renommiertesten Plattenfirmen der englischen Musikmetropole. Jetzt kam es nur noch darauf an, daß die Aufnahmen einigermaßen hinhauten. Dann waren die Weichen für den Aufstieg zu einer steilen Karriere endgültig gestellt. Und das alles innerhalb weniger Wochen.

Zusammen mit dem Produzenten Edward Hoganny und diversen Technikern der Moonglow Records stand er auf dem Kommandostand des Studios und blickte durch die schalldichte Glasscheibe hinunter in den Aufnahmeraum, wo die Boys noch dabei waren, ihre Instrumente einzustimmen.

»Bißchen langweilig, Ihre Truppe, was?« knurrte Hoganny in seiner gewohnt bissigen Art. »Hoffentlich fangen die bald mal an. Die wissen wohl nicht, was Studiozeit heutzutage so kostet.«

Frayne sah den Produzenten an. Edward Hoganny war ein kleiner, unauffällig wirkender Mittvierziger. Er machte eher den Eindruck eines Dorfpfarrers als den eines Schallplattenbosses, Aber dieser Eindruck täuschte gewaltig. Hoganny kannte sich aus mit allen Tricks der Branche. Und er besaß ein unheimliches Gespür für das, was sich verkaufen ließ.

Der Manager wollte etwas Beruhigendes sagen, konnte sich das aber sparen. Unten gab Steve. Mackenzie zu erkennen, daß die Boys bereit waren.

»Wir können, Ed«, sagte Frayne und atmete ein bißchen auf. Es war nicht gut, Hoganny länger warten zu lassen, als er zu warten bereit war.

»Okay, dann los!«

Der Toningenieur gab der Band durch, daß auch von Seiten der Technik alles klar war. Die Rotlichter flammten auf. Achtung: Aufnahme.

Die Devil's Children griffen in Saiten und Tasten. Die erste Nummer ging über die Bühne. Ein kurzer Song ohne Soloeinlagen, der allein den typischen Gruppensound herausstellen sollte.

Frayne beobachtete seine Boys scharf. Sie waren nervös, verständlicherweise. Ihnen allen war klar, was vom heutigen Tag für die Zukunft abhing. Steve standen ein paar Schweißtropfen auf der Stirn, und auch Pete saß verflucht verkrampft vor seiner Orgel. Ross' Schlagzeugarbeit wirkte wie… Arbeit, Schwerstarbeit. Allein Buzz hatte die Ruhe weg. Das lag aber auch wohl daran, daß er nur eine ziemlich unkomplizierte Baßfigur zu spielen hatte, die sich ständig wiederholte und die er natürlich im Schlaf beherrschte. Insgesamt aber war die Darbietung nicht gerade dazu angetan, einen vom Stuhl zu reißen.

Verstohlen warf Frayne dem Produzenten kurze Seitenblicke zu. Hogannys Gesicht mit den Hamsterbacken blieb unbewegt. Er ließ sich nicht anmerken, was er vom Sound der Gruppe hielt.

Na ja, dachte. Frayne, die erste Nummer zählt sowieso nicht. Sie diente nur dazu, eine Abstimmung zwischen Musikern und Technik herbeizuführen. Der Toningenieur griff mehrmals ein, unterbrach das Spiel ein paarmal, bemühte sich um das ideale Klangbild.

Dann aber wurde es ernst.

Eins der Paradestücke der Gruppe kam dran, eine Nummer, die sie alle zusammen geschrieben hatten. Sie bot Raum für Soli jedes einzelnen und hatte ein durchgängiges, ins Ohr gehendes Generalthema. Bei ihren Liveauftritten spielten die Devil's Children diesen langen Song meistens erst zum Schluß. Die Halle brach dann vor Begeisterung fast immer zusammen.

Und heute?

Frayne hatte direkt ein dummes Gefühl. Ross gab den Rhythmus zu langsam vor, und Steves Gitarre setzte prompt zu früh ein. Ebenso Pete, der jetzt den Synthesizer bediente. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Boys das Durcheinander entwirrt hatten und ihre gemeinsame Linie fanden.

Hatte Hoganny etwas gemerkt?

Natürlich hatte er etwas gemerkt. Falten waren auf seiner Stirn erschienen, Unmutsfalten, die sich dann jedoch Gott sei Dank wieder glätteten. Frayne betete im stillen zum Himmel, daß sich seine Stirn nicht abermals kräuseln möge.

Er konzentrierte sich wieder auf die Band. Steve sang. Er hatte eine ausdrucksstarke Stimme, so ein Mittelding zwischen Rod Stewart und Mick Jagger. Der Haken dabei war nur, daß er manchmal den Ton nicht halten konnte.

Auch jetzt nicht! Nigel Frayne blieb fast das Herz stehen. Mußte ihm der Bursche das antun! Er haßte Steve Mackenzie in diesem Augenblick regelrecht, vergaß völlig, daß sie beide zusammen studiert hatten und daß Steve es gewesen war, der ihn als Manager, der Gruppe verpflichtet hatte.

Flasche, tobte es in ihm, verdammte Flasche.

Er atmete auf, als Petes Synthesizer-Solo begann. Der Junge konnte etwas, brachte seinen Part fehlerlos über die Bühne. Er hätte sich nur etwas mehr Gefühl in seinem Spiel gewünscht.

Und so ging die Nummer weiter, alles andere als berauschend. Ross klopfte noch zweimal daneben, und Buzz störte durch eine viel zu betonte rhythmische Untermalung Steves Gitarrensolo, aber sie zogen den Song halbwegs durch und brachten ihn zum Abschluß.

Frayne wagte kaum, Hoganny nach seiner Meinung zu fragen. Das erübrigte sich auch, denn der Produzent ergriff von sich aus das Wort.

»Well, Nigel«, meinte er, »das war ja nun nicht gerade eine Offenbarung. Kein Vergleich mit den Demobändern, mit denen Sie mich auf die Band scharf gemacht haben.«

Hast ja recht, dachte Frayne. Die Live-Aufnahmen, die er mitgeschnitten hatte, waren um Klassen besser als das, was die Boys hier gerade geboten hatten.

»Ja, wissen Sie, Ed«, sagte er mit einem beschwörenden Unterton in der Stimme, »die Devil's Children sind noch nie in einem Studio gewesen. Sie sind eine ausgesprochene Liveband und brauchen immer ein bißchen Zeit, um richtig auf die Touren zu kommen. Und dann sind Sie jetzt natürlich auch nervös. Das verstehen Sie doch, Ed, nicht wahr?«

»Well, ich weiß nicht… Da waren doch ein paar üble Schnitzer drin, die man mit Nervosität eigentlich kaum entschuldigen kann. Was meinst du, Gail?«

Hoganny drehte sich zu dem strohblonden Mädchen mit dem Schlafzimmerblick um, das hinter ihm stand. Gail Stricker war eine völlig untalentierte Folksängerin, deren dünnes Sümmchen nur durch Halleffekte für die Schallplatte erträglich gemacht wurde. Frayne hatte sich schon immer gefragt, wie die Stricker es fertiggebracht hatte, einen Vertrag bei Moonglow Records zu ergattern. Jetzt wußte er es. Das Girl, das keine stimmlichen, sondern nur körperliche Vorzüge zu bieten hatte, war Edward Hogannys Geliebte.

Die Stricker öffnete ihren blaßrosa geschminkten Mund. »Ich meine auch, daß die Jungs nicht nur nervös sind«, sagte sie piepsig. »Denen fehlt etwas, das gewisse Etwas, ja?«

Nigel Frayne hätte sie am liebsten zu Boden geschlagen. Du dumme Gans, beschimpfte er sie im Geiste, du mußt es gerade sagen. Wenn du deinen Busen nicht hättest…

Dem Produzenten schien die Antwort des Girls auch nicht besonders ergiebig vorgekommen zu sein.

»Well«, sagte er, »lassen wir sie weiterspielen.«

Die Devil's Children spielten ihren nächsten Song. Noch schlechter als den vorigen. Nigel Frayne war der Verzweiflung nah. Die verdammten Burschen waren dabei, ihre Zukunft zu verspielen. Und seine dazu.

»Ich weiß wirklich nicht, Nigel«, sagte Hoganny anschließend mit zerfurchter Stirn, »aber ich fürchte, das hat nicht viel Zweck. Die Leute waren vor ein paar Wochen noch eine Amateurband ‒ bin ich da richtig unterrichtet?«

»Ja schon, aber…«

»Man hört das, Nigel. Man hört das deutlich. Ihre Demobänder… Vielleicht haben sie mal 'ne Sternstunde gehabt. Soll ja vorkommen, so etwas. Stimmt's, Gail?«

Die Blondine zuckte ein bißchen zusammen. »Ich weiß nicht, kann sein…« Dumm war sie offenbar nicht, denn sie hatte Hogannys Anspielung durchaus verstanden.

»Wir sollten Schluß machen, Nigel«, redete Hoganny weiter. »Tut mir leid für Sie, aber ich kann keine Amateure gebrauchen. Wenn die Band fleißig an sich arbeitet… Vielleicht versuchen wir es in einem Jahr noch mal?«

Frayne gab sich einen Ruck.

»Lassen Sie mich mit ihnen reden, Ed«, sagte er. »Ich mache ihnen ordentlich Feuer unter dem Hintern. Wie ich schon sagte, sie brauchen immer eine gewisse Anlaufzeit.«

Der Produzent blickte auf seine Armbanduhr. »Wir haben nicht den ganzen Tag, Nigel«, entgegnete er mit spürbarer Verärgerung. »In knapp zwei Stunden haben wir hier eine Aufnahme mit Billy and the Rowdies. Diese Typen spielen zwar noch schlechter als Ihre Truppe, aber Billy hat kürzlich im Fernsehen den Premierminister eine Tunte genannt, und damit ist der Verkaufserfolg schon garantiert. Vielleicht ein kleiner Tip für Sie. Wenn Ihr Leadsänger etwas Unflätiges über die Krone verbreiten würde…«

»Geben Sie uns noch eine Chance, Ed!«

»Na schön, weil Sie es sind. Aber wenn es dann wieder nicht hinhaut, ist endgültig Schluß.«

»Danke, Ed.« Nigel Frayne eilte zu seinen Leuten.

Er verstand die Band nicht. Manchmal spielten die Boys wirklich wie die blutigsten aller Amateure. Und dann wiederum liefen sie zu beinahe göttlicher Form auf, rissen die Zuhörer zu wahren Stürmen der Begeisterung hin. Die Schwankungen waren außerordentlich. Zuletzt in der St. Crispin's Hall und im Euston-College zum Beispiel. Zuerst ein stümperhaftes Gejaule und Gehämmere und dann plötzlich der Umschwung. Beide Konzerte waren letzten Endes ein phantastischer Erfolg gewesen. Die Zuhörer hatten den schwachen Anfang nachher völlig vergessen.

Wenn die Boys das jetzt wieder schafften…

Er war bei ihnen. Deutlich sah er ihnen an, daß sie selbst höchst unzufrieden mit ihrer Leistung waren. Wenigstens etwas, dachte er, Selbsterkenntnis ist der beste Weg zur Besserung.

»Hört mal, ihr verdammten Nieten«, zischte er sie an, »seid ihr eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Wißt ihr, was, ihr hier für einen Mist zusammenspielt?«

Keiner antwortete! Buzz trommelte mit den Fingern gegen das Holz seines Elektrobasses. Pete drehte sich verlegen einen Zopf in die Haare. Ross betrachtete seine Schlagstöcke, als ob die daran schuld wären, daß er immer danebenklopfte. Und Steve gab einen röchelnden Ton von sich, als könne er damit das Gold in seiner Kehle mobilisieren.

»Also, was ist?«

Pete hörte auf zu flechten. »Weiß auch nicht, Nigel«, knurrte er verbiestert, »ich fühle mich an sich ganz gut in Form, aber irgendwie läuft nichts richtig zusammen.«

»Mir brauchst du das wirklich nicht zu sagen«, schimpfte Frayne. »Ich habe Ohren im Kopf. Und Edward Hoganny auch! Woran, zum Teufel, liegt es?«

»Wir sind ein bißchen aufgeregt, Nigel«, sagte Buzz.

»Das ist es«, pflichtete ihm Ross bei. »Schließlich geht es um einiges.«

»Um einiges? Es geht um alles! Das scheint ihr nur noch nicht gefressen zu haben. Ihr habt jetzt noch eine einzige Chance. Wenn es wieder danebengeht, könnt ihr eure erste LP vergessen. Und einen neuen Manager könnt ihr euch dann auch suchen. Das heißt…«, Frayne verzog das Gesicht, »… ihr braucht dann gar keinen mehr. Ihr braucht dann nur noch einen Beerdigungsunternehmer.«

Sie waren betroffen, machten düstere Mienen.

»Vielleicht was Langsames«, schlug Buzz vor. »Ich denke da an,Legend'.«

»Ja«, stimmte Ross zu und hielt seine Schlagstöcke über Kreuz, »immer wenn wir,,Legend' gespielt haben, lief es plötzlich.«

Verdammt, dachte Nigel Frayne, Ross hat recht. Dieser Song hatte schon ein paarmal den Umschwung eingeleitet. Er hatte bisher nicht so darauf geachtet. Aber jetzt, wo Ross es sagte… So war es in der St. Crispin's Hall gewesen und auch im Euston-College. Wie kam das? Der Teufel mochte es wissen.

»Ich bin dagegen«, sagte Steve langsam. »Der Song gibt nichts her. Kann jede Amateurband spielen.«

»Ihr seid eine Amateurband!« gab ihm Frayne Bescheid.

»Nein«, widersprach der Gitarrist und Sänger, »wir sind Profis. Wir haben es schon des öfteren bewiesen.,Legend' paßt nicht in das Konzept, das wir für unsere erste LP aufgestellt haben. Der Song fetzt nicht.«

»Fetzt! Glaubst du das krause Zeug, das ihr bisher vom Stapel gelassen habt, fetzt? Mann, Steve!«

»Ich mag,Legend' auch nicht«, schaltete sich Pete ein. »Es ist monoton, düster und… langweilig. Das Stück deprimiert mich.«

»Was ihr bisher gespielt habt, deprimiert mich!« sagte der Manager scharf. »Und Edward Hoganny! Also… Wenn ihr.dadurch richtig in Schwung kommt, dann spielt es.«

Steve Mackenzie nickte langsam.

»Okay«, sagte er, »wir spielen es. Pete?«

Der Keyboard-Mann zuckte die Achseln. »Du bist der Boss, Steve.«

»Alles klar«, faßte Nigel Frayne zusammen. »Ihr spielt,Legend'. Und reißt euch gefälligst zusammen. Sonst könnt ihr anschließend gleich einen Grabgesang intonieren.«

Er nickte den Devil's Children noch einmal aufmunternd zu und kehrte dann zu Hoganny und den Technikern zurück.

»Jetzt wird es besser, Ed«, versprach er. »Sie werden es gleich erleben.«

»Hoffen wir es«, grunzte der Produzent.

Überzeugt war Nigel Frayne nicht. Was ein paarmal geklappt hatte, mußte beileibe nicht immer klappen. Was war dieses,Legend' schließlich ‒ ein Song wie jeder andere.

Die Band begann wieder zu spielen.

Nein, es,fetzte' wahrhaftig nicht. Und vielleicht war es auch deprimierend und… langweilig. Lang anhaltende, klagende Gitarrentöne, dumpfer Baß, schwellender Orgelklang, monotone Rhythmusarbeit…

Aber wenigstens keine falschen Töne, kein Danebenhauen, keine Instrumente, die aneinander vorbeispielten.

Frayne blickte unauffällig zu Hoganny hinüber. Das Gesicht des Mannes leuchtete nicht gerade vor Begeisterung, aber seine Stirn hatte sich auch nicht wieder in mißmutige Falten gelegt.

Dann war,Legend' vorbei. Fast übergangslos folgte das nächste Stück.

Death of an Astronaut' ‒ ein Rocktitel aus der Feder von Pete Coney.

Und tatsächlich ‒ die Boys hatten die Krise überwunden. Wieder einmal!

Jetzt fetzte es, jetzt zündete es, jetzt ging die Post richtig ab.

Boss Schlagstöcke wirbelten, als hätte er plötzlich vier Hände. Buzz spielte verblüffend einfallsreiche Phrasen. Pete entlockte seiner Orgel schwellende, unerhört lockere Harmonien. Und Steves Gitarre warf die Frage auf: Wer ist Eric Clapton?

Da war plötzlich alles… Power wie bei MC 5, Feeling wie bei Little Feat, Kreativität wie bei Jimi Hendrix.

MC 5, Little Feat, Hendrix? Nein! Das war etwas ganz anderes. Das war Devil's Children!

Nigel Frayne war selig.

Und nicht er allein. Die Techniker hatte es ebenfalls gepackt. Und auch Edward Hoganny. Der Produzent, von dem man wußte, daß er persönlich Rockmusik nicht ausstehen konnte, sondern in ihr nur ein Mittel zur Umsatzsteigerung sah, war nicht nur mit dem Kopf dabei, sondern auch mit dem Herzen. Echte Begeisterung leuchtete ihm aus den Augen. Er war regelrecht hingerissen, nickte mit dem Kopf und schnippte mit den Fingern.

»Na, was sagen Sie jetzt, Ed?« flüsterte Frayne.

»Klasse«, sagte der Produzent, »wirklich Klasse. Ich frage mich nur, warum sie nicht gleich so losgelegt haben.«

Frayne lächelte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie erst richtig warm werden müssen.«

Tatsächlich aber fragte er sich auch, warum sie so lange gebraucht hatten, um auf Touren zu kommen. Es konnte doch, verdammt noch mal, nicht an einem einzigen, lahmen Song liegen, der sie in die richtige Stimmung versetzte. Oder doch?

Legend', ging es ihm durch den Kopf.

Edward Hoganny wandte den Kopf. »Hey, Gail, was sagst du…«

Er brach ab, runzelte die Stirn. »Na so etwas! Wo ist Gail denn geblieben? War doch gerade noch hier!«

Frayne drehte sich ebenfalls um. Hoganny hatte recht. Die blonde Folksängerin mit dem aufreizenden Busen war nicht mehr da. Schade, er hätte ihr gerne bewiesen, daß die Devil's Children ganz im Gegensatz zu ihr sehr wohl über das,gewisse Etwas' verfügten.

»Weiß auch nicht«, sagte er. »Scheint, daß sie gegangen ist.«

Der Produzent murmelte etwas vor sich hin, und rümpfte dann plötzlich die Nase.

»Was, zur Hölle, ist das?«

»Was meinen Sie, Ed?«

»Was ich meine? Verflucht, riechen Sie denn das nicht?«

Frayne schnupperte. Ja, da war etwas. Er wurde zwar von einem leichten Schnupfen geplagt, aber diesen eigenartigen Geruch konnte er dennoch wahrnehmen.

Schwefel!

Der Produzent funkelte einen der Techniker an. »Serge, habt ihr hier mit irgendwelchen Chemikalien rumhantiert?«

Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Nicht daß ich wüßte, Mr. Hoganny.«

»Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht, Mr. Hoganny.«

Nigel Frayne wußte, daß der Mann die Wahrheit sagte. Er erinnerte sich, erinnerte sich an eine Diskothek mit dem Namen Rollerball, an die Aula des Euston-College. Dort hatte es auf einmal auch ganz penetrant nach Schwefel gestunken.

Und er erinnerte sich an noch etwas, an einen Kriminalbeamten, der seltsame Fragen gestellt und komische Andeutungen gemacht hatte.

Ein Songtitel ging ihm durch den Kopf.

Legend…'

***

»Willst du damit sagen, daß wir arbeiten sollen, ohne einzigen Penny dafür zu bekommen?«

Vier himmelblaue Augen funkelten Jimmie Clarke an wie die Feuerzungen eines Flammenwerfers. Zwei niedliche Stupsnasen waren vor Verachtung gerümpft. Vier wohlgerundete Wangen erglühten in aufrecht empfundenem Zorn. Patti und Jodi Vance standen wie gestaltgewordene Racheengel vor seinem Schreibtisch.

Der Magic-Boß warf die Arme in die Luft.

»Was ist Geld?« fragte er theatralisch. »Geld ist nichts, Ruhm ist alles. Und wir werden berühmt werden bei Scotland Yard. Man wird überall unsere Porträts aufhängen, man wird uns in einer Urkunde würdigen, man wird uns zu Ehreninspektoren befördern!«

Jodi und Patti tauschten einen schwesterlichen Blick, der voller Einmütigkeit war.

»Er ist wahnsinnig geworden«, stellte Jodi fest.

»Total!« pflichtete Patti bei.

»Er ist von einem Dämon besessen.«

»So wird es sein.«

»Man muß etwas dagegen tun.«

»Unbedingt.«

»Der Dämon muß ausgetrieben werden!«

»Das muß er!«

»Auf der Stelle!«

»Sofort!«

Wie auf Kommando stürzten sie sich auf ihn. Mit einer Hand hielten sie ihn fest. Mit der anderen fingen sie an, ihn unerbittlich zu kitzeln.

Jimmie war unerhört kitzlig. Er wand sich wie ein Aal, der der Reuse zu entgehen versucht.

»Aufhören!« brüllte er.

»Schwöre ab dem Wahnsinn«, verlangte Patti.

»Versprich, daß du von nun an immer vernünftig sein wirst«, ergänzte Jodi.

»Hoch…«

»… und heilig!«

»Ja, ja!« japste Jimmie.

Sie ließen ihn los, blieben aber in drohender Haltung links und rechts von ihm stehen.

»Laßt mich erklären, Girls.«

»Wir brauchen keine Erklärungen«, sagte Jodi.

»Keine Ausflüchte«, fügte Patti hinzu.

»Wir brauchen Brot!«

»Und Wasser!«

Es gelang Jimmie schließlich doch, sich Gehör zu verschaffen. Er machte seinen beiden Hübschen klar, daß sich. Gefälligkeiten, die man einem leitenden Kriminalbeamten erwies, mit Sicherheit in der Zukunft irgendwie auszahlen würden. Das Motto,Eine Hand wäscht die andere' war ihnen nicht unbekannt.

»Was sollen wir also tun?« fragte Jodi.

»Besucht die Freunde und Verwandten der Verschwundenen. Wir müssen herausbekommen, ob zwischen den vier Leutchen nicht doch irgendwelche Kontakte oder Gemeinsamkeiten bestanden haben. Und dann hätte ich auch gerne noch ein paar Eindrücke von den betreffenden Rockkonzerten aus erster Hand.«

Die Zwillinge nickten, erkundigten sich dann, was er denn zu tun gedachte.

»Ich werde mich um diese Rockgruppe kümmern, die sich da,Kinder des Teufels' nennt«, sagte Jimmie.

Devil's Children ‒ der Name versprach, aus der Sicht eines Mannes gesehen, der wußte, daß Teufel und Dämonen mehr waren als papierne Schreckgestalten, nicht viel Gutes.

Jodi und Pattie schrieben sich die Adressen ihrer Besuchsobjekte auf, und Jimmie hängte sich ans Telefon, um einige informative Gespräche zu führen.

***

»Wir sind auf dem absteigenden Ast«, stellte Larry Cousins betrübt fest. »Demnächst werden wir unsere Mücken verdienen, indem wir Wermutbrüder überfallen.«

Andrew Hirth grinste. »Du übertreibst, Larry.«

»Einbruch!« schnaubte Cousins. »Und dann noch nicht mal, um 'nen Safe zu knacken. Wenn ich so an vergangene Tage denke…«

»An Lionel Comstock, zum Beispiel!« Cousins verriß beinahe das Steuer. »Hör mit dem auf. So eine verdammte Pleite. Da sind wir gerade noch mal mit einem blauen Auge davongekommen. Trotzdem, bei Comstock wäre wenigstens noch ein Reibach zu machen gewesen. Aber jetzt?«

»Tausend Pfund sind besser als in die hohle Hand gespuckt. Außerdem ist das nur der Anfang. Stan hat uns eine goldene Zukunft versprochen.«

»Ja, ja«, knurrte Cousins.

Er überquerte die Kreuzung High Holborn und steuerte den Wagen auf den Kingsway.

»Langsam jetzt«, sagte Hirth. »Die nächste rechts müßte es schon sein.«

Cousins bog rechts ein und stellte dann fluchend fest, daß er einer Fehlinformation aufgesessen war.

»Parker Street!« sagte er erbost. »Du kennst dich vielleicht aus in London.«

»Soho liegt mir besser«, griente sein Kumpan. »Wenn es die nicht ist, dann jedenfalls die nächste.«

Larry Cousins setzte rückwärts auf den Kingsway zurück, sehr zum Mißfallen seines Komplizen.

»So ist es richtig«, maulte der, »mach ruhig jeden Polizisten auf uns aufmerksam.«

Der Mann am Steuer warf prüfende Blicke nach draußen. Straßenlampen erhellten die Nacht. Es regnete, und ein unangenehmer Wind pfiff um die Häuserecken. Fußgänger waren weit und breit nicht zu sehen. Der Autoverkehr floß spärlich. Polizisten glänzten durch Abwesenheit.

Mit einem neuerlichen zerquetschten Fluch setzte Cousins die Fahrt fort. Die nächste Nebenstraße rechts war dann die Great Queen Street, die sie gesucht hatten. In gemäßigtem Tempo fuhr Cousins sie hinunter.

»Da ist es«, sagte Hirth nach etwa hundert Yards, »Moonglow Records Inc.«

Es war ein ziemlich altes Gebäude, mit einer gepflegten Stuckfassade und hohen Fenstern, ein Verwaltungsbau, dessen Eigentümer auf Tradition hielten.

Cousins fuhr noch etwa zwanzig Yards weiter und parkte den Escort dann am Straßenrand. Die beiden Männer stiegen aus und gingen wie Spaziergänger, die verrückt genug waren, den Regen zu genießen, zum Gebäude der Moonglow Records Inc. zurück.

Die Schallplattenfirma residierte nicht allein in diesem Haus. Diverse Firmenschilder wiesen auf eine medizinische Großhandlung, ein Maklerbüro, einen Verlag hin. Eine fünfstufige, breite Treppe führte zum Eingangsportal.

Während Cousins sichernd unten stehenblieb, eilte Hirth die Stufen hinauf. Das Schloß des Portals erwies sich als ganz und gar nicht traditionell. Es war verflucht modern und setzte Hirth' Handwerkszeug erheblichen Widerstand entgegen. Er brauchte mehrere Minuten, um es zu öffnen.

»Okay, Larry!« rief er dem. Schmierensteher gepreßt zu.

Cousins hastete an seine Seite. Gemeinsam schlüpften sie ins Innere des Firmengebäudes.

Die Räumlichkeiten der Plattengesellschaft befanden sich im Erdgeschoß und in den ersten beiden Stockwerken. Ein Wegweiser aus goldenen Buchstaben gab Aufschlüsse über die Unterbringung der einzelnen Abteilungen.

»Produktionsabteilung zweite Etage«, las Andrew Hirth vor. »Also los.«

Es gab einen Aufzug, aber sie verzichteten auf seine Benutzung. Statt dessen stiegen sie die Treppe empor.

Das Innere des Hauses war so modern und so zweckmäßig wie das einer jeden neuzeitlichen Betonburg. Es sah ganz danach aus, als ob von dem ehrwürdigen alten Haus aus dem neunzehnten Jahrhundert lediglich die Fassade erhalten geblieben war.

Im zweiten Stock stießen sie auf eine breite Glastür. Andrew Hirth' Werkzeuge traten wieder in Aktion. Diesmal hatte er es weniger schwer. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte er die Tür aufgesperrt.

Die beiden Männer traten ein und schlossen die Tür sorgfältig hinter sich. Man mußte vorsichtig sein. Durchaus möglich, daß in gewissen Abständen ein Nachtwächter auf seinem routinemäßigen Kontrollgang vorbeikam, wie es in so vielen Firmengebäuden der Fall war.

Sie machten kein Licht, orientierten sich anhand einer mitgeführten Stablampe. Eine Tür mit der Aufschrift,Archiv' nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch.

»Hier könnte es sein«, sagte Hirth.

Die Tür war nicht Verschlossen, und sie konnten ohne Schwierigkeiten eintreten. Der Raum war fensterlos. Kein Risiko also, die Beleuchtung einzuschalten.

Es war ein großer, langgestreckter Raum. Ausladende Regalreihen, vom Fußboden bis zur Decke reichend, standen an den Wänden. Die Regale waren randvoll. Mit Tonbändern. Und alle waren sorgfältig beschildert und alphabetisch geordnet.

Andrew Hirth zeigte ein befriedigtes Grinsen. »Hier macht es noch Spaß zu klauen«, sagte er gutgelaunt.

Seine Hoffnung, sofort zu finden, was sie suchten, erfüllte sich jedoch nicht.

»Dämon, Daveport and Maxwell, Debra and the Hijackers, Dr. Doolittle… Shit, keine Devil's Children dabei!«

»Vielleicht noch nicht einsortiert?« spekulierte Cousins.

In diesem Raum fanden sie keine unsortierten Bänder. Wohl oder übel mußten sie sich anderweitig umsehen. Bei ihrer Durchsuchung der einzelnen Zimmer stießen sie auch auf das Chefbüro. In erhabener Schrift ‒ Goldbuchstaben selbstverständlich ‒ hieß es: Edward Hoganny, Producer.

Und in Hogannys Zimmer wurden sie fündig. Auf einem kleinen Abstelltisch neben einem wuchtigen Schreibtisch standen mehrere Blechkassetten, sorgfältig beschriftet wie alles in dieser vorbildlichen Firma.

Gail Stricker, Billy and the Rowdies und Devil's Children!

»Wer sagt denn, daß Affen keine Eier legen!« triumphierte Andrew Hirth. Er nahm die Kassette zur Hand, öffnete sie. Mehrere Tonbandspulen lagen darin.

»Womit wir schon mal fünfhundert Pfund verdient hätten«, drückte auch Cousins seine Zufriedenheit aus.

»Dann wollen wir uns beeilen, damit uns die restlichen fünfhundert nicht weglaufen«, sagte Hirth.

Er öffnete eine mitgebrachte Aktentasche und ließ die Kassette darin verschwinden. Gleich darauf machten sich die beiden Männer auf den Rückweg.

Wenige Minuten später saßen sie wieder in ihrem Escort. Niemand hatte ihren kleinen Raubzug bemerkt.

Auf dem schnellsten Weg fuhr Larry Cousins dorthin, wo sich sein Kumpan so gut auskannte. Nach Soho. Cousins selbst war allerdings ebenfalls kaum ein Viertel nicht vertraut.

Vor dem Crazy Ass in der Marshall Street ließ er den Escort vor Anker gehen. Die Polizeistunde war natürlich längst vorüber, aber das Crazy Ass fungierte als Club und war deshalb an offizielle Öffnungszeiten nicht gebunden. Cousins und Hirth waren Clubmitglieder.

Stanley Sladek saß mit einer rothaarigen Nachtpflanze an einem Ecktisch, die sich scheinbar verliebt an ihn preßte. Sladek brachte ihr aber offenbar nicht allzu viel Gegenliebe entgegen, denn er interessierte sich sichtlich mehr für die Eingangstür. Als er Cousins und Hirth sah, stand er auf und winkte. Die beiden Männer gingen zu ihm hinüber.

»Mensch, daß ihr auch schon kommt!«

»Du kannst ja selbst mal…«, fing Hirth an, als ihn ein warnender Blick Sladeks traf. »… 'nen Reifen bei dem Sauwetter wechseln«, fuhr er geistesgegenwärtig fort.

Er und sein Kumpan zogen sich zwei Stühle heran und nahmen am Tisch Platz.

Die Rothaarige war alles andere als begeistert von ihrem Auftauchen. Und ihre Begeisterung sank noch weiter ab, als ihr Sladek nachlässig die Löwenmähne tätschelte und sie dann unmißverständlich aufforderte, sich einen anderen Freier zu suchen.

»Aber, Stan!« reklamierte sie unglücklich.

»Verschwinde endlich!« sagte Sladek grob.

Das Girl trollte sich schmollend.

Larry Cousins lachte. Stanley Sladek war ein Mann nach seinem Geschmack, ein echter Junge aus dem Leben. Er betätigte sich als Dealer, Hehler und Vermittler gewisser Geschäfte. Mit seinen Maßanzügen, dem schnurrbartgeschmückten Korsarengesicht und seiner schlanken Atlethengestalt hätte er auch als Zuhälter viel Geld verdienen können, was er vielleicht sogar tat. Cousins und Hirth hatten schon öfter Rollkommando-Arbeiten für ihn durchgeführt, denn Sladek selbst machte sich die Finger niemals schmutzig.

»Habt ihr's?« fragte er, kaum daß die Rothaarige außer Hör- und Sichtweite war.

»Klar!« Andrew Hirth stellte die Aktentasche auf den Tisch, öffnete sie und wollte die gestohlene Blechschachtel herausholen.

»Bist du verrückt!« zischte der Dealer. »Wenn das hier einer sieht!«

»Na und?« wunderte sich Hirth. »Sind doch alles Freunde hier, oder?«

»Gib mir die ganze Tasche«, wies ihn Sladek an.

Hirth tat ihm den Gefallen. Unterhalb der Tischkante untersuchte Sladek den Inhalt. Als er mit seiner Überprüfung fertig war, zeigte er sich sehr, zufrieden.

»Gute Arbeit«, lobte er.

»Wir leisten immer gute Arbeit«, sagte Cousins. Meistens, fügte er in Gedanken noch hinzu.

Sladek griff in die Innentasche seiner Anzugjacke und zückte die Brieftasche. Mit sorgfältig manikürten Fingern zählte er fünf Hundert-Pfund-Noten ab und schob sie über den Tisch.

»Das ist die erste Rate.«

Andrew Hirth sackte die Scheine ein. »Und wann geht's nun weiter?« wollte er wissen.

»Wie besprochen. Ich gehe jetzt und komme so schnell wie möglich wieder. Wartet unter allen Umständen!«

Hirth nickte. »Sicher warten wir. Mich würde nur interessieren, was es überhaupt mit diesen Dingern, diesen Tonbändern, auf sich hat. Rein privat, verstehst du, Stan?«

»Sei nicht so neugierig«, wehrte Sladek ab. »Frage ich dich, was du mit den fünfhundert Pfund machst? Also, bis nachher!«

Er ging.

Die beiden Zurückbleibenden tauschten einen Blick, zuckten dann die Achseln. Letzten Endes war es ihnen auch gleichgültig, was Sladek mit den Bändern vorhatte.

»Was tun wir jetzt mit unserer kostbaren Zeit?« fragte Hirth seinen Komplizen. »Kleines Pokerspielchen?« Er sah sich im Clubraum um. »Jede Menge Jungs da, die mitspielen würden.«

Cousins schüttelte den Kopf. Er blickte zur Bar hinüber, wo die Rothaarige auf einen Hocker geklettert war und auf Gesellschaft wartete.

»Ich hätte mehr Lust für ein anderes Spielchen«, sagte er. »Der Pullover von der Kleinen da ist griffiger als 'ne Karte. Meinst du nicht?«

»Man merkt, daß wir Mäuse eingenommen haben«, griente Hirth. »Aber mir soll's recht sein.«

Die Rothaarige freute sich, gleich zwei Kavaliere von sich eingenommen zu haben. Sie war nur zu gerne bereit, mit in eins der hinteren Clubzimmer abzuschieben.

Die Freizeitbeschäftigung der beiden Männer endete schon nach einer knappen Stunde. Dann war Stanley Sladek wieder da und riß sie in die harte Wirklichkeit zurück. Da es noch einmal fünfhundert Pfund zu verdienen gab, ließen sich Cousins und Hirth ganz gerne reißen.

»Also ihr wißt Bescheid«, gab ihnen Sladek noch einmal bekannt. »Ihr bringt die Blechbüchse zurück und stellt sie an dieselbe Stelle, an der ihr sie gefunden habt.«

»Du kannst dich auf uns verlassen«, versprach Hirth und übernahm die Aktentasche wieder.

Eine Minute später waren er und sein Komplize im Auto und fuhren in Richtung Holborn.

Die Wetterverhältnisse hatten sich nicht gebessert. Es regnete nach wie vor. Den beiden Männern war das recht. Ihren Zwecken konnte eine regnerische Nacht mit langsam aufziehenden Nebelschwaden nur dienlich sein.

In der Great Queen Street war alles ruhig. Still und friedlich lag das Gebäude der Schallplattengesellschaft da.

Cousins und Hirth parkten an derselben Stelle und drangen wieder ins Haus ein. Diesmal waren sie schneller als vorhin. Das Schloß des Eingangsportals war ja bereits zerstört. Die Tür im zweiten Stock aber hatte keinen Schaden genommen. Hirth sperrte sie mit einem Bürstenschlüssel auf, während ihm Cousins mit der Stablampe leuchtete.

Als die Tür leise knackend aufsprang, passierte es.

Das Treppenhauslicht flammte auf.

Die beiden Eindringlinge fuhren herum. Und blickten in die Mündung eines stupsnasigen Revolvers.

»Hände hoch!«

Auf dem Zwischenpodest zur dritten Etage stand ein mittelgroßer, nicht mehr junger Mann. Er trug einen fast uniformmäßig geschnittenen grauen Anzug und hatte eine Schirmmütze auf dem Kopf. Die beiden Männer wußten sofort, wen sie da vor sich hatten: Dieser Mann gehörte zu einer privaten Wach- und Schließgesellschaft.

Die Waffe sah gefährlich aus. Deshalb hielten sie sich für den Augenblick zurück und hoben auch zögernd die Hände.

Mit langsamen Schritten kam der Wächter die Treppenstufen herunter.

»Haltet mich wohl für blöde, was?« meinte er mit leicht krächzender Stimme. »Glaubt ihr, ich hätte das kaputte Schloß unten nicht bemerkt? Wart ihr das auch? Oder habt ihr nur die Gunst der Stunde genutzt?«

Andrew Hirth' erster Schrecken war bereits verflogen. Die Lage war halb so gefährlich, wie sie aussah. Dieser Mann hatte nicht viel drauf. Er redete zu viel.

Er kam noch näher heran, stand bereits auf der drittletzten Treppenstufe.

Larry Cousins handelte. Seine rechte Hand, die die Stablampe hielt, zuckte nach unten, wie ein Zugsignal. Die Lampe löste sich aus seinen Fingern, flog auf den Wächter zu, traf ihn mitten im Gesicht.

Der Mann torkelte, machte mit seiner Revolverhand eine rudernde Bewegung.

Es war wie eine Einladung für Andrew Hirth. Ansatzlos sprang er auf die Treppe zu. Mit ausgestreckten Armen prallte er gegen den Mann.

Dieser war darauf nicht vorbereitet. Er kippte rückwärts, versuchte vergeblich, sich zu halten. Hart schlug er mit dem Hinterkopf auf eine Treppenkante. Ein Schuß löste sich aus dem Revolver.

Donnernd brach sich das Echo an den Wänden.

»Verflucht!« schimpfte Andrew Hirth.

Er lag ebenfalls auf den Stufen, rappelte sich jetzt auf. Er blickte auf den Wächter. Der Mann stellte keine Gefahr mehr da. Verkrümmt und reglos lag er da. Die Schirmmütze war ihm ins Gesicht gerutscht.

Hirth hatte plötzlich ein saudummes Gefühl. Die Lage des Kerls war unnatürlich, war…

Er beugte sich über den Reglosen, nahm seine Hand, fühlte seinen Puls. Er ließ die Hand los, griff nach der Mütze, schob sie dem Mann in die Stirn zurück.

Gebrochene Augen starrten ihn an.

»Verflucht!« sagte er zum zweiten Mal.

Cousins trat näher. »Was ist? Ist er…?«

»Tot, ja!«

»Seh…«

Hirth richtete sich auf, ganz ruhig. Sein Kumpan starrte ihn mit großen Augen an.

»Mann, Andy! Wir müssen hier weg. Dieser Schuß…«

»Keine Panik jetzt«, sagte Hirth. »Das hier in der Nachbarschaft sind alles Geschäftshäuser. Den Schuß muß überhaupt keiner gehört haben.«

Er griff nach der Aktentasche, die vor der bereits aufgesperrten Etagentür stand. Mit schneller Hand öffnete er den Verschluß und entnahm der Tasche die Kassette mit den Tonbändern.

»Paß auf hier, Larry!« sagte er. Dann verschwand er in den Räumen der Moonglow Records Inc.

Innerhalb weniger Augenblicke war er wieder da.

»Noch nichts?«

Stumm schüttelte Cousins den Kopf.

»Na also!« Hirth zog die Tür ins Schloß. »Und jetzt ab durch die Mitte.«

Cousins zeigte auf den Toten. »Und der da?«

»Bin ich Beerdigungsunternehmer?« fragte Hirth zynisch.

Die beiden Männer hasteten die Treppe hinunter.

***

Das Detektivbüro Magic hatte Informationen gesammelt, einen ganzen Haufen von Informationen. Erheblich mit dazu beigetragen hatte Arthur Fenimore Piers, Magics ehrenamtlicher Mitarbeiter. Piers war ein freundlicher älterer Knabe, der als leitender Mann bei einer Nachrichtenagentur gearbeitet hatte und auf Grund seiner Kontakte so ziemlich alles in Erfahrung bringen konnte, was irgendwann irgendwo einmal akten- oder medienkundig geworden war.

Piers war es ein Leichtes gewesen, die Daten von anderen öffentlichen Auftritten der Rockgruppe Devil's Children festzustellen. Auch Kurzbiographien der Bandmitglieder und ihres Anhangs hatte er liefern können.

Jimmie Clarke und seine Zwillinge führten sich den Stoff während des gemeinsamen Frühstücks am nächsten Morgen in konzentrierter Form zu Gemüte.

Was die vier von Inspektor Gabriel erwähnten Konzerte und die dabei verschwundenen Personen anging, ergab sich nichts Neues. Niemandem der Konzertbesucher war etwas aufgefallen, abgesehen davon, daß einige diesen geheimnisvollen Schwefelgeruch wahrgenommen hatten. Und auch Gabriels Ansicht, daß die vier Vermißten nichts miteinander zu tun gehabt hatten, schien sich zu bestätigen. Es handelte sich um ganz normale Durchschnittsmenschen, die in bescheidenen Verhältnissen gelebt hatten. Lambert Tofte, Autoschlosserlehrling… Carol Dykes, Friseuse… Jack Buffin, Arbeitsloser… George Tippett, Büroangestellter.

Die vier hatten noch nicht einmal das Interesse an Rockmusik gemeinsam gehabt. Carol Dykes war nur ihrem Freund zuliebe mitgegangen, schwärmte tatsächlich jedoch ausschließlich für Abba. Und Jack,Strangler' Buffin, der Rocker, hatte wohl nur die Aussicht gereizt, in seiner Eigenschaft als Saalordner irgend jemandem sozusagen in offiziellem Auftrag eins zwischen die Zähne hauen zu können.

Die beiden Mädchen studierten die Fotos der vier Bandmitglieder, die Arthur Fenimore Piers gleich mitgeliefert hatte.

»Ei, ist der hübsch!« sagte Jodi und zeigte auf das Bild eines schwarzhaarigen Burschen, der wie ein Spanier aussah. Es war aber kein Spanier, sondern Steve Mackenzie, der Gitarrist und Sänger der Gruppe. Mackenzie war, wie zwei weitere Leute der Devil's Children, noch vor kurzem reiner Hobbymusiker gewesen. Er hatte Literaturwissenschaften und Anglistik studiert, diese Tätigkeit dann aber zugunsten seiner Band aufgegeben. Leisten konnte er sich das ohne weiteres, denn sein Vater war ein vermögender Büromaschinenhersteller.

»Mir gefällt aber der da besser«, meinte Patti und tippte auf das zweite Foto.

Der da' war Robert,Buzz' Tenn, der Bassist. Ein Mann wie ein Bär. Jimmie konnte sich lebhaft vorstellen, wie es dröhnen mußte, wenn der Junge die Saiten zupfte. Tenn hatte sich bisher als Roadie bei der bekannten Folkrock-Gruppe,Sleeping Beauty' durchs Leben geschlagen.

Der Magic-Boß konnte zwar männliche Attraktivität nicht so richtig abschätzen, hielt aber den Beatle George Harrison ähnlich sehenden Keyboard-Mann Pete Coney für den sympathischsten der vier Burschen. Coney war der einzige, der eine musikalische Vorbildung besaß. Er hatte mal Konzertpianist werden wollen und war mehrere Jahre bei einer professionellen Jazzband gewesen.

Der vierte im Bunde war Ross McDougall, ein rothaariger, langnasiger Junge aus Aberdeen, der als Fußballprofi nach London gekommen war, seine sportliche Karriere aber nicht fortsetzen konnte, weil seine gerissene Achillessehne nicht mehr mitgespielt hatte. McDougall hatte sich nicht allzu sehr umstellen müssen. Statt auf Lederball und Stürmerbeine drosch er jetzt aufs Schlagzeug ein.

Zu den Devil's Children gehörten weiterhin noch zwei Roadies, ein ehemaliger Kellner und ein lustlos gewordener Schüler, sowie der Manager Nigel Frayne, ein Studienkollege Mackenzies, der sich neben Literatur auch für Verwaltungstechnik interessiert hatte.

Auf den ersten Blick unterschieden sich die Devil's Children in nichts von zahlreichen anderen Bands. Und auf den zweiten Blick… auch nicht.

Und trotzdem…

Jimmie seufzte und nippte an seiner Teetasse.

Dank AFP's Nachforschungen wußte er, daß die Gruppe bei der Schallplattenfirma Moonglow für Probeaufnahmen im Gespräch gewesen war. Er fragte sich, ob diese inzwischen über die Bühne gegangen waren und ob es dabei wie bei den Liveauftritten ebenfalls zu Vorkommnissen gekommen war.

Patti suchte die Nummer der Musikquetsche heraus, und Jimmie rief an.

Eine freundliche Frauenstimme meldete sich.

Der Paradetektiv grüßte freundlich und erkundigte sich anschließend, wer denn für Probeaufnahmen zuständig sei.

»Ich verbinde Sie mit unserer Produktionsabteilung, Sir«, wurde er beschieden, nachdem er sich ordnungsgemäß als Privatdetektiv vorgestellt hatte.

Ein Mann, der sich Hoganny nannte, kam an die Strippe.

»Detektiv sind Sie?« fiel er gleich mit der Tür ins Haus.

»Ja. Mr. Hoganny, ich…«

»Was wissen Sie?« bellte der Mann.

Jimmie runzelte die Stirn. Wie meinte er denn das?

»Wie meinen Sie denn das?« fragte er.

»Ja, verflucht, rufen Sie denn nicht wegen des Einbruchs und des Mordes an? Ich denke, Sie sind Detektiv!«

Einbruch? Mord? Dieser Hoganny und er redeten wohl von verschiedenen Dingen, stellte Jimmie fest. Er klärte den Schallplattenmenschen über den Irrtum auf.

Sofort schwand dessen Interesse an dem Gespräch merklich. Jimmie mußte ihn fast anflehen, bis er sich zu einer Auskunft bereit erklärte.

»Ja, ja, wir haben gestern Probeaufnahmen mit den,Devil's Children' gemacht«, sagte er brummig.

»Ist es dabei zu irgendwelchen Vorkommnissen gekommen, Mr. Hoganny?«

»Vorkommnisse?«

»Ich meine, hat es, vielleicht irgendwie komisch gerochen?« spekulierte Jimmie.

»Woher wissen Sie das?«

»Hat es?« ‒ »Ja, nach irgendeiner Chemikalie.«

»Schwefel vielleicht?«

»Schwefel, ja! Sind Sie Hellseher, Mister?«

Jimmie spürte, wie sich sein Herzschlag erhöhte. Er wagte kaum, die nächste Frage zu stellen, tat es dann aber natürlich doch.

»Ist, während es nach Schwefel roch, irgend jemand verschwunden?«

»Verschwunden? Nein, so kann man es wohl nicht nennen. Meine… eine Künstlerin, die wir unter Vertrag haben, ist still und heimlich weggegangen. War wohl beleidigt.«

Der Paradetektiv schluckte. »Haben Sie die Dame seitdem noch einmal wiedergesehen?« forschte er.

»Nein! Was glauben Sie, wer ich bin? Einer, der jemandem nachläuft?«

»In diesem Fall sollten Sie es vielleicht einmal tun, Mr. Hoganny. Ich fürchte nur, daß Sie die Dame nicht finden werden! Dürfte ich fragen, wer die Künstlerin war?«

»Gail Stricker«, gab ihm der Moonglow-Mann bekannt. Er machte eine kurze Gedankenpause. Dann kam seine Stimme wieder. »Sagen Sie mal, Mister, Sie wissen so allerhand, was? Privatdetektiv ‒ in wessen Auftrag eigentlich?«

Das konnte Jimmie ihm nicht sagen. Er hatte Inspektor Gabriel ausdrücklich versprechen müssen, die Polizei im allgemeinen und seinen Namen im besonderen aus dem Spiel zu lassen. Deshalb rettete er sich Hoganny gegenüber mit vagen Ausflüchten, kündigte ihm an, sich gegebenenfalls wieder mit ihm ins Benehmen zu setzen und beendete das Telefonat dann.

Erwartungsgemäß brannten die Zwillinge vor Neugierde. Sie hatten einiges mitbekommen, konnten sich aber noch so keinen rechten Reim darauf machen.

»Sieht so aus, als sei; wieder jemand verschwunden«, ließ er sie wissen und informierte sie dann ausführlich über sein Gespräch mit dein Schallplattenfritzen.

Anschließend griff er wieder nach dem Telefon und setzte sich mit Inspektor Gabriel in Verbindung.

Er setzte auch den Scotland Yard-Mann von seinem Dialog mit Hoganny ins Bild.

Gabriel fluchte jämmerlich. »Haben Sie schon eine Idee, was dahintersteckt, Mr. Clarke?« fragte er dann mit einem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme.

Jimmie mußte ihn enttäuschen. Da er Scotland Yard gerade am Apparat hatte, erkundigte er sich gleich näher nach dem Mord und dem Einbruch, den Hoganny angedeutet hatte. Gabriel wußte nicht Bescheid, wollte sich aber gleich erkundigen.

»Bleiben Sie dran, Mr. Clarke.«

Der Paradetektiv wurde auf Eis gelegt, mehrere Minuten lang. Dann meldete sich der Inspektor wieder.

»Noch so eine komische Sache«, sagte er langsam. »In der Produktionsabteilung der Moonglow Records Inc. ist eingebrochen worden. In dieser Nacht, im Zimmer dieses Hoganny. Das haben meine Kollegen auf Grund von Fußspuren festgestellt, die wir dem Regen zu verdanken haben. Merkwürdig ist jedoch, daß ganz offensichtlich nichts gestohlen wurde. Aber vielleicht sind die Verbrecher nervös geworden. Ein Nachtwächter hat sie überrascht. Die Einbrecher haben ihn niedergeschlagen, und er ist so unglücklich gestürzt, daß er sich dabei eine tödliche Kopfverletzung zugezogen hat. Sehen Sie irgendwelche Zusammenhänge, Mr. Clarke?«

»Nicht unbedingt«, gab Jimmie zurück. »Sie?«

»Sie sind der Hellseher, Mr. Clarke!« knurrte Gabriel.

»Zu viel der Ehre«, sagte Jimmie. Er gab dem Inspektor dann noch die Daten der anderen Devil's-Children-Konzerte durch. »Sehen Sie doch mal nach, ob an diesen Tagen noch irgend jemand als vermißt gemeldet wurde. Es soll ja Leute geben, die gehen zu einem Konzert, ohne daß jemand davon weiß.«

»Wir hören voneinander, Mr. Clarke«, sagte der Inspektor und legte auf.

Jimmie trank seinen Tee aus, der inzwischen eiskalt geworden war.

»So«, meinte er, »ich glaube, es wird langsam Zeit, daß ich wer gewissen Herren einen kleinen Besuch abstatte.«

»Wir!« sagten Patti und Jodi wie aus einem Munde.

Vorläufig wollte Jimmie kein Risiko eingehen. Deshalb mußte er ihnen zeigen, wer der Herr im Hause Magic war.

»Ich!« beharrte er.

Sie verwandelten sich in eine doppelte Ausführung von Brigitte Bardot.

***

Wie so viele andere Gruppen hatten die Mitglieder der Devil's Children nicht nur einen musikalischen und geschäftlichen Bund geschlossen, sondern auch einen privaten. Sie wohnten und lebten zusammen. Draußen in Brixton.

Jimmie hatte einige Schwierigkeiten, das Haus zu finden, das der Band als Domizil diente. Schließlich aber ahnte eine spitznasige Frau, wen er suchte.

»Sie meinen diese Hippies, ja? Diese Arbeitsscheuen, die dem lieben Gott den Tag stehlen, ja?«

Der Paradetektiv war zwar davon überzeugt, daß die Bandmitglieder sehr wohl etwas taten, wahrscheinlich sogar mehr als die Spitznasige, nickte aber.

»Ja, das könnten sie sein.«

Die Frau beschrieb ihm den Weg.

Die Beschreibung war gut und richtig. Jimmie fand das Haus. Es war ein altes, nicht sehr großes Bauernhaus außerhalb des Ortes. Es war von Kirschbäumen und Brombeersträuchern umgeben, die teilweise bis dicht an das Gebäude heranwuchsen. Ein unbefestigter Schotterweg mit Schlaglöchern und großen Regenpfützen führte zum Haus. Die Stoßdämpfer von Jimmies Rover protestierten heftig gegen diese Zufahrt, die sich möglicherweise für Hindernisreiter, nicht aber für Autos eignete.

Durchgeschüttelt wie ein Nugget im Sieb erreichte der Magic-Mann den kopfsteingepflasterten Hof des Gebäudes. Als er ausstieg, wurde er sofort in Empfang genommen.

Ein breitschultriger, junger Bursche mit einem wüsten schwarzen Rauschebart trat auf ihn zu. Es war keiner der Musiker, die Jimmie ja vom Foto her kannte. Entweder der Manager oder einer der beiden Roadies.

»Wo willst'n hin, Bruder?« wurde er gefragt.

»Devil's Children«, sagte Jimmie. »Da bin ich doch hier richtig, oder?«

»Und wenn?« Der Bärtige wälzte einen Kaugummi von links nach rechts, formte eine Blase und ließ sie zerplatzen.

»Mein Name ist James Miller«, flunkerte Jimmie. »Presse. Ich wollte ein Interview machen.«

»Welches Blatt?«

»Rolling Bone.«

Der Bartmann legte die von schwarzen Haaren überwucherte Stirn in Falten. »Rolling Bone? Nie gehört!«

Das wunderte Jimmie nicht. Schließlich existierte dieses Blättchen ja auch nur in seiner Phantasie. Aber das konnte er dem Burschen nicht auf die Nase binden.

Statt dessen sagte er: »Glaubst du, daß einer unserer Leser schon mal von einer Gruppe namens Devil's Children gehört hat? Ihr wollt doch erst mal was werden. Meine Zeitschrift auch.«

Der Schwarzbärtige überlegte kurz, grinste dann. »Leuchtet ein. C'mon, Bruder.«

Er geleitete Jimmie zur Haustür. Auf dem Wege dorthin sah Jimmie in einem Gebäudeteil, der wohl früher mal ein Stall gewesen war, mehrere Wagen parken. Zwei Pkw und zwei Kleinbusse. Mit letzteren wurde wahrscheinlich die Anlage der Band zu den Auftrittsorten transportiert.

Aus dem Haus drangen, nicht gerade leise, Rockakkorde. Diese steigerten sich zu unangenehmer Lautstärke, als Jimmie mit seinem bärtigen Führer ins Innere trat. Der Bartmann öffnete eine von dem niedrigen Hausflur abgehende Tür und schob Jimmie in den dahinterliegenden Raum.

Der Raum war ziemlich groß, bestimmt an die fünfzig Quadratyards. Jimmie sah keine nennenswerten Möbel. Dafür war der Dielenfußboden mit zahlreichen dicken, flauschigen Schafsfellen belegt, die geweißten Wände mit offensichtlich von unkünstlerischer Hand geschaffenen Ornamentmalereien in grellen Farben bedeckt.

Sie waren alle da, die vier Bandmitglieder. Dazu noch ein fünfter jüngerer Mann und zwei langmähnige Mädchen. Mit Ausnahme des fünften Mannes, der einen Anzug trug, war saloppe Kleidung Trumpf.

Der Fabrikant der lauten Klänge war Steve Mackenzie mit seiner Gitarre. McDougall und Tenn saßen ‒ lagen ‒ auf ein paar Fellen und knutschten ziemlich ungeniert mit den beiden Girls herum. Coney und der Mann im Anzug standen an einem der beiden großen Fenster und redeten miteinander.

»Ein Freund vom Rolling Stone, der euch interviewen will!« verkündete der Bärtige im Tonfall eines Marktschreiers.

Augenblicklich wurde es beinahe totenstill im Raum. Aller Augen richteten sich auf Jimmie. Der Paradetektiv begriff die vor Spannung knisternde Ruhe. Der Rolling Stone war schließlich die angesehenste Rockpostille der Welt.

Um keine Irrtümer aufkommen zu lassen, stellte er sofort richtig, daß er vom Rolling Bone kam. Die Enttäuschung war natürlich groß. Die Boys hatten sich wohl schon weltweit publiziert gesehen. Und Rolling Bone? Mehrere Stimmen eiferten dem Bärtigen nach und erklärten, daß sie ein Blatt solchen Namens nicht kannten.

Der Mann im Anzug kam auf Jimmie zu.

»Ich bin Nigel Frayne, der Manager der Devil's Children«, stellte er sich vor. »Rolling Bone?«

Jimmie machte ihm klar, daß es sich um eine neue Zeitschrift handele, die jedoch bald ganz groß rauskommen würde. Sie glaubten es ihm schließlich, ruhmsüchtig wie sie waren. Der Bärtige, wirklich ein Roadie, holte aus einem der Nebenzimmer einen Korbstuhl ‒ speziell für Jimmie ‒ und dann konnte das Interview steigen.

Jimmie stellte erst einige allgemeine Fragen, deren Antwort er längst kannte, Nigel Frayne war es, der sich hauptsächlich äußerte, während die anderen mehr oder weniger nur zustimmend mit den Köpfen nickten.

Alles war so stinknormal, daß sich Jimmie allen Ernstes zu fragen begann, ob er hier nicht einer völlig falschen Spur nachhetzte. Diese Jungs sollten wirklich vom Hauch des Geheimnisvollen, des Unheimlichen, des Unbegreiflichen umweht sein? Nichts, aber auch gar nichts deutete darauf hin.

Jimmie wurde deutlich.

»Ich habe gehört, ihr habt etwas völlig Neues in die Rockszene gebracht«, sagte er leichthin. »Nicht nur etwas für Auge und Ohr, sondern auch für die Nase.«

»Für die Nase?« Mit gerunzelter Stirn sah ihn der Manager an, »Wie meinst du denn das, James?«

»Na ja«, sagte Jimmie, »ich meine natürlich diesen originellen Einfall mit dem Schwefel. Paßt ja. auch prima zu eurem Namen, nicht wahr?«

»Schwefel?« Nigel Frayne zuckte sichtlich zusammen.

Jimmie tat so, als hätte er es nicht bemerkt. »Klasse finde ich das«, redete er im unverfänglichen Plauderton weiter. »Und dann noch dieser Trick mit den Leuten, die scheinbar spurlos verschwinden…«

»Ich weiß gar nicht, wovon du redest, James«, erwiderte der Manager.

Er log. Jimmie merkte es ihm deutlich an. Seine Lippen zitterten, und er war kreidebleich geworden.

Jimmie warf einen schnellen Blick in die Runde. Die anderen gaben sich ahnungslos, verwundert. Waren sie wirklich ahnungslos oder taten sie nur so?

Zunächst ging der Magic-Mann nicht auf die Bemerkung Fraynes ein. Er hieb noch einmal in dieselbe Kerbe.

»Ich frage mich nur, warum ihr es auch im Studio macht«, sagte er. »Da lohnt es sich doch eigentlich gar nicht, 'ne Schau abzuziehen. Oder doch?«

Nigel Frayne wurde noch blasser, obgleich das kaum noch möglich war. Die drei übrigen Devil's Children ließen sich noch immer nichts anmerken. Im Gegenteil.

»Was quatscht der da?« äußerte sich der Bassist. »Der tickt wohl nicht richtig, was?« Er zog die Hand unter dem T-Shirt des schwarzhaarigen Girls hervor, das sich eng an ihn drückte, und stand auf. Mit schweren Schritten kam er auf den Manager und Jimmie zu. Auch Mackenzie und Coney traten näher.

»Erzähl mal, Bruder«, verlangte,Buzz' Tenn und blickte Jimmie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie läuft denn das so mit unserer Schau?«

Der Paradetektiv lächelte. Er sah jetzt keine Veranlassung mehr, weiterhin den Unbedarften zu spielen.

»Wenn du es nicht weißt, Buzz«, sagte er lässig. »Frag doch mal deinen Manager. Der scheint verdammt genau zu wissen, wovon ich rede. Stimmt's, Nigel?«

Frayne hatte sich jetzt wieder einigermaßen in der Gewalt. Er ging nicht auf Jimmies Frage ein, stellte statt dessen eine Gegenfrage.

»Wer sind Sie, Mister? Rolling Bone? Ich habe den Quatsch gleich nicht geglaubt.«

»Nein?«

»Nein!«

Das mußte er wohl sagen, um vor den anderen sein Gesicht nicht zu verlieren. Schließlich war er der Manager, der geistige Kopf der Truppe.

Ganz bewußt ließ Jimmie die Maske fallen. »Okay, Mr. Frayne«, sagte er, »Sie haben recht. Ich bin kein Journalist. Ich bin Detektiv.«

Die Gesichter aller Anwesenden wurden lang. Steve Mackenzie und Pete Coney fiel regelrecht die Kinnlade runter.

»Detektiv?« wiederholte der Manager.

»Eine besondere Art von Detektiv«, sagte Jimmie. Er griff in die Tasche und holte eine seiner Visitenkarten hervor, überreichte sie Frayne.

Der nahm sie und las laut vor. »Magic ‒ Spezialdetektei für übersinnliche Fälle. Was soll das, Mr…«, er blickte noch einmal auf die Karte, »… Clarke?«

»Sie wissen das, Mr. Frayne! Es gehen seltsame Dinge vor. Menschen verschwinden spurlos bei den Konzerten der Devil's Children, selbst bei Auftritten im Studio. Und dazu hißt die Hölle selbst ihre Fahne: Schwefel!«

Um Jimmie herum nur versteinerte Gesichter. Eine stumme Drohung lag in der Luft, lastete schwer auf Jimmie.

War er zu weit gegangen? Hatte er den Finger genau dorthin gelegt, wo es schmerzte? Würden sie ihm jetzt an den Kragen gehen oder eine… unheilige Attacke gegen ihn führen?

Unmerklich spannte er seine Muskeln an. Er war sofort zum Handeln bereit, wenn es erforderlich werden sollte.

Dann entspannte sich die Situation wieder.

»Du spinnst, Bruder«, sagte,Buzz' Tenn. »Wie ich schon mal feststellte: du tickst nicht richtig! Die Fahne der Hölle ‒ hat schon mal einer so einen Käse gehört?«

Zustimmung suchend, blickte er seine Kollegen an.

»Ja, er spinnt«, pflichtete ihm der Keyboard-Mann Coney bei.

Steve Mackenzie nickte, und der Roadie strich über seinen schwarzen Vollbart. Die beiden Mädchen und McDougall, die noch auf dem Fußboden herumhockten, stellten Verblüffung zur Schau. Allein der Manager schien wiederum von Jimmies Worten beeindruckt zu sein.

»Sie sollten jetzt gehen, Mr. Clarke«, forderte er Jimmie auf. »Sie vergeuden nur Ihre Zeit. Und unsere dazu.«

Der Paradetektiv blickte ihm fest und tief in die Augen. »Haben Sie mir wirklich nichts zu sagen, Mr. Frayne?«

Der Manager schüttelte den Kopf. »Gehen Sie«, wiederholte er seine Aufforderung.

Der Bassist rückte ganz nahe an Jimmie heran. »Du hast es gehört, Bruder! Mach die Fliege. Wir haben hier keinerlei Interesse an deinen Phantastereien.«

Auch der breitschultrige Roadie wurde noch ein Stückchen größer, als er ohnehin schon war.

Jimmie erkannte, daß es sinnlos war, länger zu bleiben. Er würde nichts mehr ausrichten können. Nicht so, nicht auf dem direkten, unmittelbaren Weg.

»Okay«, sagte er, »ich gehe. Aber glaubt ja nicht, daß ihr damit aus dem Schneider seid. Man wird euch schon auf eure höllischen Schliche kommen!«

Er drehte sich auf dem Absatz um ging zur Tür.

Der Roadie war sofort hinter ihm. »Damit du auch den richtigen Weg findest«, grinste er.

Wenig später saß der Paradetektiv in seinem Rover und verließ den Hof. Aber er fuhr nicht weit, nur etwa fünfzig Yards. Dort machte der Schotterweg einen kleinen Knick, so daß er vom Haus aus nicht mehr gesehen werden konnte.

Jimmie hielt an, stellte den Motor ab. Dann sprang er aus dem Wagen und schlich zurück.

Es war nicht schwierig, ungesehen an das Haus heranzukommen. Bäume und Sträucher waren wie eine große, natürliche Tarnkappe, in deren Schutz er sich näher und näher heranschieben konnte.

Vorhin hatte er gesehen, daß eins der beiden Fenster spaltbreit offenstand. Dieser Einladung konnte er nicht widerstehen. Er beeilte sich, denn er wußte, daß spontane Reaktionen immer noch die besten Reaktionen waren.

Ohne Rücksicht darauf zu nehmen, daß Hose und Jacke immer wieder an Dornen hängenblieben, zwängte er sich durch das dicht an dicht stehende Gesträuch. Am Morgen hatte es noch geregnet. Blätter, Zweige und Erdboden waren entsprechend feucht. Mehr als einmal rutschte Jimmie aus und bekam unerwünschten Bodenkontakt. Bald sah er aus wie aus der Themse gezogen, an einer Stelle, wo sie am schmutzigsten ist.

Dann war er heran. Das Fenster, auf das, er es abgesehen hatte, war keine fünf Yards entfernt. Es lag nach hinten raus, und es hatte in den letzten hundert Jahren ‒ wohl niemand Veranlassung gesehen, davor sauberzumachen.

Leere Bierbüchsen und Flaschen, Zigarettenkippen, gerissene Gitarrensaiten und andere ausrangierte Artikel mehr lagen in der Gegend herum.

Jimmie, noch hinter einem Brombeerbusch kauernd, starrte zum Fenster hinüber. Er sah die Silhouette eines Mannes, konnte aber nicht erkennen, wer es war. Auch die Scheibe selbst war ziemlich schmutzig. Die spaltbreite Öffnung bestand nach wie vor. Leises Stimmengemurmel drang an sein Ohr. Verstehen konnte er nichts. Er mußte noch näher heran.

Er riskierte es, ging in die Knie, verließ den Sichtschutz des Strauches. Auf allen vieren kroch er zur Hauswand hinüber.

Mit dem Fuß stieß er gegen eine Bierbüchse. Es gab ein unangenehmes, metallisches Geräusch. Die Büchse rollte davon und stieß gegen eine andere, was ebenfalls nicht lautlos abging. Jimmie hielt den Atem an.

Glück gehabt. Niemand schien etwas gehört zu haben. Jimmie bewältigte die letzten zwei Yards und gelangte unmittelbar unter das Fenster.

Innerlich triumphierte er. Jetzt konnte er verstehen, was geredet wurde. Die Stimmen kamen klar und deutlich.

»… wahrscheinlich recht«, hörte er Nigel Frayne, den Manager, sagen. »Erinnert euch an den Zivilcop. Der hat auch was von Personen gefaselt, die angeblich während eures Gigs verschwunden sind.«

»Blödsinn!« kommentierte einer. »Was sollen wir damit zu tun haben?«

Frayne überging den Einwand. »Und das mit dem Schwefel stimmt auch. Ich habe es selbst gerochen.«

»Ich nicht!« Das war Steve Mackenzies Stimme.

»Auf der Bühne ist es vielleicht nicht spürbar. Aber weiter entfernt… Bei den Probeaufnahmen, zum Beispiel: Hoganny ist es als erstem aufgefallen. Und da wir gerade vom Studio reden ‒ auch da ist jemand verschwunden!«

»Waaas?«

»Gail Stricker, diese Folkschickse. Hoganny. und die anderen haben gedacht, daß sie einfach so weggegangen ist, aber; Leute, ich habe das Gefühl, es geschieht tatsächlich etwas Schreckliches, etwas… Teuflisches!«

Sekundenlang sagte niemand etwas im Raum. Angespannt wartete Jimmie ab, wie es weiterging.

Dann Ross McDougalls Stimme, ein bißchen verzerrt: »Aber, Nigel, wir haben doch nichts damit zu tun!«

»Doch, Ross!« Fraynes Antwort war scharf wie eine Messerklinge. »Ich habe einen furchtbaren Verdacht.«

»Welchen Verdacht, Nigel?«

»Eure Musik. Ich sage nur ein Wort: Legend!«

Abermals Schweigen, tiefer noch als zuvor.

»Wie… wie meinst du das, Nigel?« kam anschließend wieder der Drummer der Gruppe.

Frayne sagte: »Einer weiß ganz genau, wovon ich spreche! Ich will die anderen noch nicht beunruhigen und meinen Verdacht erst überprüfen. Spätestens morgen…« Er brach urplötzlich ab.

Jimmie hörte Schritte. Dann bewegte sich quietschend über ihm der Fensterflügel. Er blickte hoch, sah das Gesicht des Managers.

»Habe ich mich doch nicht geirrt! Was machen Sie da, Mr. Clarke?«

Der Paradetektiv war überrascht. Er hatte jetzt nicht damit gerechnet, entdeckt zu werden. Wahrscheinlich war sein Atem etwas zu laut gegangen oder er hatte sich durch sonst irgendein Geräusch verraten, das ihm von innerer und äußerer Anspannung gar nicht aufgefallen war.

Er machte das beste aus der dummen Situation, richtete sich aus seiner kauernden Stellung auf und grinste Nigel Frayne ungeniert an.

»Interessante Dinge, die man da hört, Mr. Nigel«, sagte er anzüglich.

»Sie…«

Neben Frayne tauchten jetzt auch Tenn und der Roadie auf.

»Er hat unser Gespräch belauscht«, sagte der Manager.

Der Roadie war unerhört schnell. Ansatzlos schnellte er hoch, sprang auf die Fensterbank und warf sich auf Jimmie. Beide Männer gingen zu Boden.

Der Paradetektiv konnte nicht vermeiden, daß er mit dem Hinterkopf eine leere Whiskyflasche touchierte. Schwarze Nebel wallten vor seinen Augen. Für eine gute Sekunde war er unfähig, sich zu rühren.

Sein Gegner nutzte die Gelegenheit, schmetterte ihm eine steinharte Faust ins Gesicht. Die schwarzen Nebel wurden noch dichter, drohten Jimmies Bewußtsein zu verschlingen. Krampfhaft kämpfte der Magic-Mann gegen die sich anbahnende Ohnmacht an.

Er fühlte jetzt kräftige Hände an seinen Armen, mindestens vier. Anscheinend hatte sich inzwischen auch der Bassist eingeschaltet.

Wie durch eine yarddicke Watteschicht hörte er Nigel Frayne Stimme: »… solange in den Keller sperren, bis ich gewissen Dingen auf den Grund gegangen bin.«

Dann bekam er einen neuerlichen Schlag gegen den Kopf.

Diesmal retteten ihn alle Anstrengungen nicht vor der Bewußtlosigkeit.

Der schwarze Nebel wurde undurchdringlich.

***

Nigel Frayne wohnte nicht mit den anderen zusammen. Er besaß nach wie vor seine kleine Wohnung in der Goodge Street, unweit der Universität. Selten war er so froh gewesen, sich in die eigenen vier Wände zurückziehen zu können, wie an diesem Nachmittag. Er hätte es im Augenblick nicht ertragen können, den anderen draußen in Brixton gegenüberzutreten. Er mußte jetzt erst allein sein, mußte erst alles richtig verdauen.

Es stimmte! Sein furchtbarer Verdacht hatte sich bestätigt, voll und ganz. Dieser Mann von der Detektei für übersinnliche Fälle hatte recht gehabt. Es bestand nicht mehr der geringste Zweifel. Die Tatsachen sprachen für sich.

Legend!',Legend' ‒ das hieß so viel wie Legende, Sage oder Märchen.

Aber es war kein Märchen.

Es war grausame, unfaßbare, schreckliche Wirklichkeit!

Legend…

Wie im Tran überquerte Frayne die Tottenham Court Road. Seine Gedankenverlorenheit hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Erst als der Wagen rutschend und mit quietschenden Reifen einen knappen halben Yard vor ihm zum Stillstand kam, merkte er, daß er ohne zu gucken bei Rot auf die Fahrbahn getreten war. Das wüste Schimpfen des verschreckten Autofahrers rüttelte ihn allerdings kaum auf. Wie ein Traumtänzer ging er weiter.

Wenig später stand er vor dem Haus, in dem seine Wohnung lag. Er trat in den Hausflur und ging mit schleppenden Schritten die vier Treppen bis zu seinen Räumen hinauf.

Er schloß die Wohnungstür auf. Nur im Unterbewußtsein nahm er wahr, daß er den Schlüssel nur einmal herumzudrehen brauchte. Sonst mußte er ihn immer dreimal drehen, denn er pflegte die Tür niemals nur einfach zuzudrücken, sondern schloß sie immer sorgfältig ab.

In der Diele legte er seinen Mantel ab und hängte ihn auf den Garderobenhaken, wollte ihn auf den Garderobenhaken hangen. Seine Hände waren jedoch so zittrig, daß ihm der Mantel entglitt und zu Boden fiel. Er bückte sich, um ihn wiederaufzuheben.

Jetzt stutzte er doch. Nanu, was war denn das? Feuchte Schuhabdrücke auf den PCV-Fliesen? Auf der Straße war es zwar naß, er hatte sich jedoch seit Stunden nicht mehr in der Wohnung aufgehalten.

Komisch, dachte er. Aber er war so mit wichtigeren Dingen beschäftigt, daß er die Abdrücke schon Sekunden später wieder vergessen hatte.

Frayne ging in den Living-Room. Sein erster Weg war zum Wohnzimmerschrank. Was er jetzt vor allen Dingen brauchte, war ein doppelter Whisky. Oder besser noch ein dreifacher.

Er nahm Flasche und Glas zur Hand und marschierte damit zu seinem Studiersessel hinüber, einem großen Plüschding, in dem man so richtig schön versinken konnte. Er ließ sich in die Polster fallen und streckte die Beine von sich. Dann füllte er das Glas und stellte die Flasche zur Seite.

Es geschah, bevor er den ersten Schluck tun konnte. Er wollte das Glas gerade an die Lippen setzen, als er es hörte.

Dumpfe Orgeltöne… langgezogene Gitarrenakkorde… monotoner Beat…

Eine eisige Hand griff nach Nigel Fraynes Herz. Diese Melodie, dieser Song…

Legend!' Eine Tür, die Schlafzimmertür, knarrte. Schrittgeräusche klangen auf.

Und die schicksalhaften, schrecklichen Klänge wurden lauter, kamen näher.

Ein Mann trat in Fraynes Blickfeld. In der Hand hielt er ein Tonbandgerät. Das Tonbandgerät spielte.

Nigel Frayne bekam riesengroße, entsetzte Augen.

»Du?«

»Ja, ich!«

»Wie kommst du…«

»Ich habe mir erlaubt, dir deinen Zweitschlüssel aus der Tasche zu nehmen, Nigel.«

Nigel Frayne spürte, wie ihm übel wurde. Eine Art Unterdruck entstand in seinem Kopf.

Gott, dachte er schreckerfüllt, doch das nicht!

Laut sagte er: »Was; was willst du von mir? Was tust du denn da?«

»Du weißt, was ich tue, Nigel«, sagte der andere ausdruckslos. »Und du weißt auch, warum ich es tue, warum ich es tun muß. Du bist hinter das Geheimnis von Legend gekommen. Ich habe dich beobachtet, drüben im Institut…«

»Aber du kannst doch nicht…«

»Ich muß, Nigel! Du hättest nicht nachforschen sollen. Jetzt weißt du zu viel. Mit diesem Wissen darfst du nicht weiterleben.«

»Nein!« wollte Nigel Frayne. schreien, aber er brachte keinen Ton mehr heraus. Seine Kehle, seine Zunge, sie gehorchten ihm nicht mehr.

Er wollte aufspringen, wollte sich auf diesen Sendboten der Hölle stürzen, aber auch das konnte er nicht. Seine Beine waren wie gelähmt. Er spürte sie kaum noch, spürte fast überhaupt nichts mehr. Er sah und hörte nichts ‒ nichts, was von dieser Welt war.

Der andere starrte ihn an, mit zwingenden, glänzenden Augen. Er sah, wie die Gestalt Nigel Fraynes konturenlos wurde, ihre feste Form verlor, durchscheinend wurde wie Glas. Rasend schnell verwandelte sich Frayne in ein Nebelgespinst. Ein Wirbel erfaßte die. Nebelfetzen, ballte sie zu einer Kugel zusammen, zu einem Kügelchen, zu einem winzigen Punkt.

Dann verschwand auch der Punkt. Nichts mehr erinnerte daran, daß Nigel Frayne noch vor Sekunden dort im Sessel gesessen hatte. Er existierte nicht mehr. Das einzige, was von ihm zurückblieb, war das Whiskyglas, das ihm aus der reglos gewordenen Hand gefallen war und jetzt auslief. Der Mann schaltete das Tonbandgerät ab. Die düstere Melodie erstarb.

Schwefelgeruch erfüllte den Raum wie ein Pesthauch.

Der Eindringling versuchte nicht zu atmen, als er sich ruckartig abwandte.

In seinem Gesicht zuckte es.

»Es tut mir leid, Nigel«, sagte er leise.

***

Jodi Vance schob das Backgammon-Brett zur Seite.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte sie überzeugt. »Er müßte längst zurück sein.«

Ihre Schwester schob den Blusenärmel hoch und blickte auf ihre Armbanduhr.

»Achtzehn Uhr durch«, stellte sie fest. Ein sinnender Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Es könnte natürlich sein, daß er schon seit längerer Zeit nicht mehr bei diesen Rockbrüdern ist, sondern sich statt dessen mit irgendeiner hergelaufenen Schwarzhaarigen…«

»… oder Rothaarigen!«

»… getroffen hat und nun dabei ist…« Die Stimme versagte ihr. Eifersucht hatte sie überwältigt.

Jodi erging es nicht anders. Sie stieß ihren Bürostuhl zurück und erhob sich federnd. »Das müssen wir prüfen!«

Wie immer, wenn es um Jimmie ging, waren die beiden einer Meinung.

Wenige Minuten später saßen sie bereits in ihrem Mini Clubman.

Vom St. James' Square aus, wo das Magic-Büro lag, fuhren sie steil in Richtung Süden. Schnell lag das Verkehrsgewühl der Innenstadt hinter ihnen, und sie erreichten die Vauxhall Bridge Road. Jetzt kamen sie noch zügiger voran. In Kensington bogen sie auf die Brixton Road ein, und die führte sie unmittelbar ans Ziel ihrer Wünsche.

Brixton…

In etwa hatten sie die gleichen Schwierigkeiten wie Jimmie, das Domizil der Devil's Children ausfindig zu machen. Aber diese Schwierigkeiten überwanden sie im Handumdrehen. In ihrer Gemütsverfassung gab es für sie keine Hindernisse.

Erst als sie bereits den Feldweg mit seinen Schottersteinen entlangholperten, machten sie sich Gedanken über das Wie und Warum ihres Auftretens. Sie beschlossen, ihre Identität als Magic-Angehörige nicht preiszugeben. Statt dessen wollten sie sich als Groupies ausgeben, die wie wild hinter den Musikern her waren.

»Ich nehme Buzz«, sagte Patti.

»Und ich Steve«, traf Jodi ihre Wahl.

»Ich werde ihn lieben, daß die Fetzen fliegen!« kündigte Patti an.

»Genau wie ich!« pflichtete ihr Jodi bei.

»Das geschieht diesem Ungeheuer Jimmie recht!«

»Und ob!«

Dann aber sah doch alles ganz anders aus.

Sie kamen vor dem Haus an. Einsam und verlassen lag es da. Und von der Dunkelheit eingehüllt, die die fortgeschrittene Dämmerung inzwischen mit sich gebracht hatte. Hinter keinem der Fenster brannte ein Licht.

Auf dem Hof hielt Jodi, die am Steuer saß, den Wagen an.

»Ich habe es gewußt!« zischte sie. »Kein Jimmie da!«

»Anscheinend aber auch sonst keiner«, sah Patti es sachlich. »Kein Buzz.«

»Und kein Steve!«

Jodi stellte den Motor ab. »Sehen wir mal nach«, schlug sie vor. »Vielleicht feiern die Boys eine Haschparty im Dunkeln.«

»Oder eine Sexparty. Und Jimmie ist mittendrin!«

Patti sah plötzlich ganz ernst aus. »Meinst du wirklich? Und wenn… wenn Jimmie etwas zugestoßen ist? Wenn sie irgend etwas… Gemeines mit ihm gemacht haben?«

»Mal den Teufel nicht an die Wand, Schwester!«

Sie stiegen aus, gingen auf das Haus zu. Abrupt blieb Jodi auf einmal stehen. Ihr Blick ging nach rechts.

»Sieh mal da!«

Patti folgte mit den Blicken ihrem ausgestreckten Zeigefinger. Dort, in einem nach vorne offenen Nebengebäude, blinkte etwas. Ein Auto. Ein Rover.

Jimmies Rover!

Sie flogen förmlich hinüber. Patti betastete die Motorhaube.

»Kalt«, sagte sie.

Ihre Schwester hatte mittlerweile die Fahrertür geöffnet und die Innenbeleuchtung eingeschaltet.

»Der Schlüssel steckt«, stellte sie fest.

Die beiden brauchten nicht lange, um noch mißtrauischer zu werden. Sie kannten Jimmie. Er war ein vorsichtiger Mann. Unter normalen Umständen sah es ihm überhaupt nicht ähnlich, seinen Schlüsselbund stecken zu lassen.

»Hier ist was faul«, sagte Patti leise.

Jodi nickte. »Das Gefühl habe ich allerdings auch. Versuchen wir herauszufinden, wie faul!«

Sie kehrten dem Rover den Rücken zu und traten wieder hinaus auf den Hof. Im Haus rührte sich noch immer nichts. Kein Laut war zu vernehmen. Lediglich ein Rabe krächzte irgendwo in der Nähe.

Jodi legte das Ohr gegen die verschlossene Haustür, gegen die beiden Vorderfenster.

Nichts.

Anschließend machten sie sich daran, das Haus zu umrunden. Auch hinten brannte kein Licht. Dunkelheit beherrschte die Szenerie, machte es nicht einfach, überhaupt etwas zu erkennen.

Patti stolperte über irgend etwas, wäre beinahe hingefallen. Glas klirrte.

»Verdammt«, schimpfte sie unterdrückt, »wer schmeißt denn hier Flaschen in die Gegend. Das ist doch…«

»Ruhig!« unterbrach sie Jodi scharf. »Da war gerade etwas!«

Sofort schwieg Patti. Und dann hörte sie es auch.

Ein dumpfes Stöhnen!

Jodi ging in die Knie, lauschte angestrengt.

»Es kommt von hier«, flüsterte sie und zeigte auf ein verstaubtes Kellerfenster.

Ihre Schwester kauerte neben ihr nieder, die Aufmerksamkeit in Person.

Das Stöhnen ging weiter.

»Hört sich an, als ob da einer will, aber nicht kann«, sagte Jodi leise.

»In jedem Fall hört es sich nicht gut an!«

Patti konnte, wenn es sein mußte, praktisch sein. Und jetzt mußte es ihrer Ansicht nach sein. Sie tastete über den Erdboden, bekam einen Gegenstand zu fassen. Eine leere Dose.

Sie packte die Dose, überlegte noch einmal ganz kurz und hämmerte. sie, dann gegen die Fensterscheibe. Scheppernd zerbrach das Glas.

Laut und deutlich kam das Stöhnen jetzt.

Patti schenkte sich die dumme Frage, ob da jemand war. Sie hatte plötzlich eine ganz bestimmte Ahnung.

»Jimmie?«

»Jmm!«

»Er ist es, Schwester!«

Mit Vehemenz klopfte Patti die noch verbliebenen Glasreste aus dem Fenster. Dann zwängte sie sich, mit den Beinen zuerst, durch die Öffnung und sprang nach unten. Geschmeidig landete sie auf dem Boden, der nicht allzu tief lag.

»Wo bist du?«

»Jmm!«

Sie war sofort bei ihm, Sie sah ihn nicht, aber sie fühlte ihn. Man hatte ihn zu einem soliden Paket zusammengeschnürt und ihm einen Lappen zwischen die Zähne geschoben. Diesen löste sie zuerst.

»Dein Glück, Jimmie, daß wir dich nicht mit irgend so einem Groupie erwischt haben«, sagte sie. »Wir hätten es dir sonst mit Steve und Buzz fürchterlich heimgezahlt!«

Jimmie glaubte ihr kein Wort.

***

So schnell er konnte, erzählte Jimmie seinen beiden Retterinnen, was passiert war. Sie waren voller Mitgefühl und machten sich die bittersten Selbstvorwürfe. Was sie ihm so alles unterstellt hatten…

Jimmie hatte es sehr eilig.

»Ich habe zufällig mitgehört, daß heute abend im Regent's Park ein Festival stattfindet«, erklärte er ihnen. »Die Devil's Children gehören zu den Gruppen, die dabei auftreten. Deshalb haben sie mich auch ganz alleine hier zurückgelassen.«

»Und da willst du hin?« fragte Jodi. »Sicher. Das ist die Gelegenheit, unsere Freunde endlich mal live zu erleben. Nach den geheimnisvollen Andeutungen dieses Managers lohnt sich das bestimmt.«

»Meinst du, daß wieder jemand… verschwindet?«

Jimmie zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Beeilung, Girls! Das Festival hat bestimmt schon angefangen.«

»Sofort in den Regent's Park?«

Der Paradetektiv blickte an sich hinunter. Trotz der herrschenden Lichtverhältnisse kam er sich selbst wie ein Strauchdieb vor, verschmutzt und auch ein bißchen zerlumpt. So konnte er sich nicht in die Öffentlichkeit wagen.

»Zuerst nach Hause«, entschied er. »Dann ziehe ich mich um und anschließend fahre ich…«

»Wir! Der heutige Tag hat bewiesen, daß man dich nicht dir selbst überlassen kann!« Jodi sagte es in ultimativem Tonfall, und Patti nickte dazu.

»Gut, ich gestatte euch, mich zu beschützen«, erklärte sich Jimmie einverstanden.

Sie stiegen in ihre Wagen und verabschiedeten sich von dem ungastlichen Haus.

***

Im Regent's Park gab es mehrere Möglichkeiten, ein Rockkonzert über die Bühne zu bringen. Im Open Air Theatre, am Ufer des Bootssees, im Musikpavillon in der Nähe des Zoologischen Gartens.

Schauplatz des,Magnificent Band Stand-Festivals' war der Pavillon. Es handelte sich um ein Free Concert. Die beteiligten Bands konnten kein Geld verdienen, wohl aber Popularität.

Entsprechend war der Andrang. Wo es etwas umsonst gab, kamen die Leute, egal ob das nun Musik war oder Bier. Die Zufahrtswege waren mit parkenden Autos zugestellt.

»Wo die nur alle die Autos her haben«, wunderte sich Jimmie. »Ich dachte immer, die kommen zu Fuß. Mit Rucksack und Kochgeschirr.«

»Die Zeiten ändern sich«, kommentierte Patti weise.

Jimmie gab seine Absicht, möglichst nahe an den Band Stand heranzufahren, bald auf. Ecke Broad Walk/Chester Road sah er eine Parklücke und manövrierte den Rover schnell hinein.

»Ab hier auf Schusters Rappen«, kommandierte er.

Die Zwillinge protestierten ein bißchen. Sie hatten es gerne bequem. Fast eine halbe Meile Fußmarsch behagte ihnen gar nicht. Aber sie konnten letztlich nichts anderes tun, als sich in das Unvermeidliche zu fügen.

Sie marschierten den Broad Walk hinunter. Jimmie in der Mitte, flankiert von seinen beiden Hübschen.

Alle drei hatten sich anlaßgemäß ausstaffiert. Ausgefranste Jeans, T-Shirts, Parkas, Sandalen und Turnschuhe. Festivalbesucher wie tausend andere. Die Tatsache, daß es an diesem Abend ausnahmsweise einmal nicht regnete und recht angenehme Frühlingstemperaturen herrschten, kam ihnen und den übrigen Rockfreunden dabei entgegen.

Schon als sie noch ein Stück entfernt waren, hörten sie das Schlaggewitter entfesselter Elektrogitarren.

»Ob das schon die Devil's Children sind?« mutmaßte Jodi.

»Ich hoffe nicht«, erwiderte der Magic-Boß. »Legen wir noch einen Zahn zu, Girls.«

Wenig später waren sie am Ort des Geschehens, genauer gesagt, an seinem Rande.

Die Sitzreihen vor dem Pavillon waren ausnahmslos besetzt. Und davor, in einem großen, geschwungenen Halbkreis, lagerten Tausende von anderen Festivalbesuchern. Sie saßen, hockten, lagen auf den Rasenflächen ringsum, nahmen fast jeden freien Quadratyard Boden ein.

Ein süßlicher Geruch schwängerte die Luft. Zahllose Joints gaben ihre rauchende Visitenkarte ab. Dazu kreisten Schnapsflaschen und Bierbüchsen.

Es erübrigte sich, zur Mitte des buntgewürfelten Menschenteppichs vorzudringen. Auch hier an der Peripherie waren Optik und Akustik ganz hervorragend. Scheinwerfer machten die Nacht taghell. Und geschickt justierte Lautsprecher vermittelten den Eindruck, unmittelbar vor dem Pavillon zu stehen.

Die Bühne war ausgezeichnet zu sehen. Sie lag etwas erhöht, so daß keine lästigen Köpfe dazwischenkommen und die Sicht versperren konnten.

Jimmie erkannte sofort, daß die Gruppe, die gerade spielte, nicht die Devil's Children waren. Es war eine Drei-Mann-Band, die jedoch mühelos die Lautstärke, eines riesigen Orchesters erreichte. Die Lautstärke war jedoch offenbar das einzige, was die drei zu bieten hatten. Sonst hatten sie nicht viel drauf.

Suchend blickte sich Jimmie um, fand ganz in der Nähe ein freies Plätzchen auf dem Rasen. Von dort aus konnte er den Pavillon und auch das weite Rund der Zuhörer weitgehend überblicken.

»Schlagen wir da unser Lager auf«, sagte er zu den Zwillingen.

Das war leichter gesagt als getan. Das Gras war trotz stundenlanger Regenpause noch feucht. Jimmie spielte den Kavalier, entledigte sich seines Parka und breitete ihn auf dem Rasen aus.

»Wenn ich bitten dürfte, die Damen.«

Sie setzten sich auf das künstliche Ruhekissen. Sie mußten eng zusammenrücken, was aber keiner von ihnen als unangenehm empfand. Ganz im Gegenteil.

Jimmie rief einen unweiten Nachbarn an. »Hey, Freund, sind die Devil's Children schon aufgetreten?«

»Nein, die kommen noch«, bekam er Bescheid. Sie waren also noch nicht zu spät gekommen, obgleich es inzwischen auf zweiundzwanzig Uhr zuging. Also noch Zeit, die Musik zu genießen, die da vorne geboten wurde.

Genießen ‒ das war höchst relativ. Die Drei-Mann-Band hatte ihr Pensum inzwischen absolviert. Mit mäßigem Erfolg. Kein Mensch verlangte nach einer Zugabe.

Roadies erschienen auf der Bühne, nahmen Umbauten vor. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie damit fertig waren. Ein spindeldürrer Knabe mit einer grotesk karierten Jacke erschien auf dem Podium. Mit überschnappender Stimme kündigte er den Auftritt der nächsten Gruppe an: »And now, folks, the incredible Billy and the Rowdies. Waaoouuy!«

Sie waren wirklich unglaublich, dieser Billy und seine Rüpel. Selten in seinem Leben hatte Jimmie ein paar verkommenere Typen gesehen. Seife schienen sie nur vom Hörensagen zu kennen. Kämme benutzten sie offenbar auch nicht, dafür aber reichlich Pomade. Ihre Klamotten, viel Leder, glänzten speckig, und waren hier und da mit Sicherheitsnadeln geflickt. Sie hatte alle fünf rattenhafte Gesichter und waren allem Anschein nach auch noch ziemlich besoffen.

Einer von ihnen, Billy wahrscheinlich, langte mit tückischem Gesichtsausdruck nach einem Mikrofon. Zuerst rülpste er auf ekelhafte Art und Weise hinein. Dann brüllte er,Heil Hitler!' Und schließlich erklärte er, daß er sämtliche Festivalbesucher eigentlich zum Kotzen fände und sie ihn alle dreimal könnten. Zum Abschluß seiner Tirade spuckte er aus und fuhr sich schniefend mit dem Ärmel über die laufende Nase.

»Pfui!« sagte Patti mit ehrlicher Entrüstung.

Auch Jodi konnte es kaum fassen. »Was, um Himmels willen, sind das für welche?«

Jimmie hätte den Finger am Puls der Zeit. »Das sind sogenannte Anarcho-Rocker. Sie vermitteln der Welt das Unbehagen der jungen Generation an den herrschenden Verhältnissen.«

»Kann man das nicht ein bißchen appetitlicher tun?« wunderte sich Jodi.

Der Magic-Boß grinste. »Kannst dich ja nachher etwas mit Billy anfreunden und ihm einen entsprechenden Vorschlag machen. Vielleicht hört er auf dich.«

»Igitt!« sagte Jodi nur.

Jetzt hieben die Rowdies in ihre Instrumente. Holzhacker hätten hier noch etwas lernen können. Jaulende Hunde und miauende Katzen auch. Billy schrie mit gellender Stimme ins Mikrofon. Was er schrie, war kaum zu verstehen, und es lohnte sich wohl auch kaum. Dann und wann schnappte Jimmie ein Schimpfwort auf.

Die Schmutzfinken veranstalteten ihren Lärm mit einem irrsinnigen Tempo. Aber die wirklich bewunderungswürdige Geschwindigkeit konnte die absolute musikalische Unfähigkeit natürlich nicht überspielen. Zum Glück hörten sie schon nach knapp zwanzig Minuten mit ihrem akustischen Terror auf.

Billy teilte den Festivalbesuchern mit, daß er nun keine Lust mehr hätte und er im Traum nicht daran dachte, die dummen Gesichter um ihn herum noch länger zu ertragen. Eine Zugabe käme nicht in Frage.

Beifall klang auf, starker Beifall sogar. Ob er der Darbietung galt oder dem Versprechen, endlich von der Bühne abzutreten, wagte Jimmie nicht zu entscheiden.

Erneut kam eine Umbaupause. Dann trat der Karierte wieder auf den Plan.

»And now, folks, the incredible Devil's Children. Waaoouuy!«

Phantasievoller Plauderer, dieser Bursche, fand Jimmie. Dieser Wortschatz…

Dann kamen sie, Steve, Pete, Buzz und Ross. Dem Aussehen nach waren sie eine wahre Erholung gegenüber der Rüpeltruppe vor ihnen. Konnte man dasselbe auch von ihrer Musik sagen?

Sie fingen an.

Ja, sie waren besser als Billy and the Rowdies. Aber dazu gehörte wirklich nicht viel. Und ganz objektiv betrachtet?

Jimmie war schwer enttäuscht. Sie spielten nicht besonders laut, nicht besonders schnell, nicht besonders originell. Einfach nur so, ohne besondere technische Fähigkeiten, uninspiriert, ohne Feeling. Hunderte von Gruppen spielten so, die nie daran denken konnten, einen Schallplattenvertrag zu bekommen.

Aber die Devil's Children hatten einen Schallplatten vertrag bekommen! Und ihnen eilte der Ruf voraus, phantastisch zu sein!

Wieso?

Jimmie verstand es nicht, die Zwillinge verstanden es nicht, und die übrigen Festivalbesucher verstanden es ebenfalls nicht.

Einige buhten, andere pfiffen. Man war sichtlich unzufrieden mit der angeblichen neuen Supergroup.

Die vier Bandmitglieder wurden durch das Buhen und Pfeifen offenbar nervös. Die Qualität ihres Spiels nahm noch mehr ab. Aber darauf achtete der Paradetektiv jetzt kaum noch. Er war nicht gekommen, weil er sich einen Musikgenuß verschaffen wollte. Er war gekommen, um geheimnisvollen, unirdischen Phänomenen nachzuspüren, dem spurlosen Verschwinden von Menschen, dem Schwefelhauch der Hölle…

Und, wenn er Nigel Frayne richtig verstanden hatte, dann sollte die Musik der Devil's Children der Katalysator sein.

Legend!' hatte der Manager gesagt. Was war,Legend?' Ein ganz bestimmtes Stück? Wenn ja ‒ hatte es die Gruppe bereits, gespielt? War bereits etwas geschehen, das er nicht mitbekommen hatte?

Viele Fragen, keine Antworten… Und dann, die Devil's Children spielten bereits seit fast einer halben Stunde ihren langweiligen Part herunter, kam plötzlich die Antwort.

Eine äußerst überraschende Antwort!

Patti rümpfte die Nase, schnupperte.

»Jimmie!«

»Ja, was…« Der Magic-Boß sparte sich die Frage. Er roch es jetzt selbst.

Schwefel!

Es war passiert, es war tatsächlich passiert!

Gehetzt blickte sich Jimmie um. Seine Nasenflügel zitterten vor Anstrengung, die Richtung festzustellen, aus der der Schwefelgestank herüberdrang.

Von links, zweifellos…

Jetzt roch Jimmie nicht nur etwas, jetzt sah er auch etwas.

Dort drüben, etwa zwanzig, dreißig Yards entfernt, war etwas im Gange. Ein Handgemenge. Ein Handgemenge, dessen Teilnehmer er bei den herrschenden Lichtverhältnissen nicht genau ausmachen konnte.

Doch, jetzt sah er genauer. Zwei Männer und ein Mädchen. Die Männer hatten die Frau gepackt, zerrten sie weg. Schon hatten sie sich ein Stück aus dem Kreis der auf dem Rasen lagernden Festivalbesucher entfernt. Zwei andere Männer, junge Burschen, sprangen auf, eilten auf die beiden Kerle und das Mädchen zu.

Fäuste flogen. Die beiden jungen Burschen prallten zurück, stürzten zu Boden. Die Kerle und das Mädchen entfernten sich aus Jimmies Blickfeld, verschwanden hinter einer Buschgruppe.

Die Gedanken des Paradetektivs jagten sich.

Keine übersinnlichen Phänomene?

Er sprang auf, hielt sich nicht länger mit zeitraubenden Gedankenspielereien auf. Er rannte los, auf die Buschgruppe zu, hinter der das Trio untergetaucht war.

Während des Laufens sah er, daß sich die niedergeschlagenen beiden jungen Männer jetzt wieder aufrappelten. Andere drängten sich um sie, Boys und Girls. Keiner von ihnen machte Anstalten, den beiden Kerlen und ihrem Opfer nachzusetzen. Die Rockfreunde hatten offenbar die Schnauze voll ‒ in des Wortes doppelter Bedeutung.

Jimmie erreichte die Gruppe, nahm die Büsche ins Visier. Keine Spur mehr von dem Trio.

»Wo sind sie geblieben?« herrschte er die Leutchen an.

Einer der Burschen wischte sich ein paar Blutstropfen aus dem Mundwinkel.

»Dreckige Gangster!« fluchte er.

»Wo?« drängte Jimmie.

Ein Mädchen gab ihm Auskunft. »Auf dem kleinen Parkplatz hinter den Büschen da!«

Der Magic-Mann lief bereits wieder. Er umrundete die Buschgruppe. Ja, da lag der Parkplatz, keine zwanzig Yards entfernt. Jimmie sprintete, hetzte mit langen Sätzen über den Rasen.

Und dann sah er sie. Sie erreichten gerade einen Wagen, blieben davor stehen. Ein Escort war es, wenn sich Jimmie nicht irrte.

Einer hielt das Mädchen umklammert, der andere fummelte an der Wagentür herum.

Das Mädchen schrie. Der Kerl beutelte sie wie einen Sack Stroh. Ihr Schrei brach ab.

Jimmie stürmte auf sie zu.

Der zweite Mann riß gerade die Autotür auf. Da war der Paradetektiv heran.

»Loslassen!« keuchte er, von seinem, rasanten Lauf etwas außer Atem.

Die Kerle wandten sich um. Der eine war groß und bullig. Der andere kleiner und schlanker, aber sehr drahtig. Echte Galgenvogelgesichter, die jedem Steckbrief zur Zierde gereicht hätten, drehten sich Jimmie zu.

»Hau ab, du dreckiger Hippie!« fuhr ihn der eine an. Er schien durch Jimmies Auftauchen in keiner Weise beunruhigt zu sein. Er grinste sogar und zeigte dabei schadhafte Zähne.

Sie unterschätzten Jimmie, nahmen ihn ganz offensichtlich nicht ernst. Dem Paradetektiv war das recht. Ansatzlos sprang er nach vorne und warf sich auf den bulligen Kerl, der das Mädchen festhielt. Er erwischte ihn mit der Faust mitten im Gesicht. Der Kopf des Kerls wurde zurückgeprellt und knallte gegen das Wagenblech. Jimmie setzte nach, griff nach dem Mädchen und riß es aus den Armen des Bulligen. Das Girl stöhnte. Ihre Bluse riß ein, als sich die klammernden Finger des Kerls davon lösten.

Der kleinere der beiden hatte seine Überraschung jetzt überwunden. Er ballte die Faust, schlug nach Jimmie. Aber der Magic-Mann sah den Schlag kommen und wich aus. Der Hieb verpuffte als Heumacher.

Dann kam Jimmies Gegenattacke. Er ließ eine Doublette vom Stapel. Links, rechts… Schulmäßig landeten seine Treffer im Ziel ‒ Körper, Kopf…

Für ein paar Sekundenbruchteile hatte Jimmie Luft. Er blickte das Mädchen an. Sie war rothaarig und hatte eine toll entwickelte Brust. Kein Teen mehr, vielleicht nicht einmal mehr ein Twen. Sie starrte ihn mit großen Augen an, so. als ob sie noch gar nicht fassen konnte, daß ein Retter aufgetaucht war.

»Lauf, Mädchen!« forderte Jimmie sie auf. »Guck mal, ob du irgendwo einen Polizisten findest.«

Dann konnte er sich nicht mehr um sie kümmern. Die beiden Galgenvögel hatten ihre Krise überwunden, waren wieder kampfbereit.

Und sie kämpften mit höchst unfairen Mitteln. Der Bullige griff blitzschnell unter seine Jacke. Sofort anschließend kam seine Hand wieder zum Vorschein. Metallen glänzte eine gefährlich aussehende Pistole.

Unwillkürlich fuhr Jimmie einen Schritt zurück. Dabei ließ er den zweiten Kerl für ein paar Herzschläge aus den Augen. Das rächte sich. Etwas Hartes, Stumpfes krachte auf seinen Schädel.

Zum zweiten Mal an diesem Tag sah Jimmie die Wunder der Milchstraße vor seinen Augen ‒ Nebel und Sterne. Er wankte, ging leicht in die Knie. Da traf ihn der zweite Schlag, der ihn endgültig zu Boden schickte.

Er verlor das Bewußtsein nicht. Wie durch einen Schleier konnte er den weiteren Fortgang der Ereignisse verfolgen.

Er sah, wie der Bullige wieder nach dem Mädchen griff, das dumm und verstört, genug gewesen war, nicht davonzulaufen. Er zerrte es in den Wagen, schlüpfte dann ebenfalls hinein.

Den zweiten Mann hielt es auch nicht mehr draußen. Er klemmte sich hinter das Steuer und warf die Tür zu.

Der Escort rollte an, fuhr los.

Jimmie hätte vor Wut fast geheult. Daß es ihm gelang, wenigstens noch die Autonummer zu erkennen, war ihm nur ein sehr schwacher Trost. Kerle dieser Sorte pflegten im allgemeinen mit gestohlenen Wagen zu operieren.

Er brauchte eine gute Minute, bis er die Schwäche so weit überwunden hatte, daß er sich wieder auf die Füße stellen konnte.

Mit schleppenden Schritten kehrte er dorthin zurück, wo er die Zwillinge vorhin verlassen hatte.

Und da bekam er gleich den nächsten Tiefschlag. Er sah keine zwei, sondern nur einen Zwilling.

Jodi fehlte.

Seine Frage nach ihrem Verbleib beantwortete Patti zunächst nicht. Sie merkte sofort, daß etwas böse danebengelaufen war. Er erzählte ihr von seinem Mißgeschick, und sie hatte wieder einmal Gelegenheit, ihn zu bedauern.

Dann wiederholte er seine Frage nach ihrer Schwester.

»Wir haben einen Penny hochgeworfen«, sagte Patti. »Wie?«

»Jodi hat gewonnen.«

Jimmie ahnte Böses. »Was hat sie gewonnen?«

»Mein Einverständnis, sich als Groupie an die Devil's Children heranzumachen.«

»Auch das noch!« stöhnte Jimmie.

***

Die Idee, auf völlig unverdächtige Art und Weise mit den Devil's Children Kontakt aufzunehmen, war ganz spontan gekommen. Patti hatte sie gehabt, aber auch Jodi war gleich Feuer und Flamme gewesen. Pech für Patti, daß sie die falsche Seite der Münze gewählt hatte.

Jodi hatte sich bis zum Pavillon durchgekämpft, als die Devil's Children ihren Auftritt gerade beendeten und mit ziemlich hängenden Köpfen von der Bühne schlichen. Die Pfiffe, die sie geerntet hatten, schmerzten sie offenbar sehr.

Unmittelbar vor dem Aufgang zur Bühne standen ein paar kräftige Männer mit Armbinden, die grimmig in die Gegend schauten. Ordner, die das Podium vor der Begeisterung der Fans schützten.

Es hatte wenig Zweck, sich an diesen Burschen vorbeimogeln zu wollen. Jodi unternahm erst gar nicht den Versuch. Da die Gruppe ohnehin jetzt abtrat, hatte sie weitaus bessere Aussichten hinter den Kulissen.

Jodi kannte die Örtlichkeit einigermaßen. Sie wußte, daß hinter dem Pavillon ein Flachbau lag, in dem die Garderoben der auftretenden Künstler untergebracht waren. Dieser Überlegung folgend umrundete sie den Band Stand und näherte sich dem Flachbau.

Ordner auch hier. Natürlich versuchten sie, Jodi aufzuhalten. Ein Spätteen mit Himmelfahrtsnase vertrat ihr den Weg.

»Hier kannst du nicht rein, Baby!« sagte er wichtig.

Jodi funkelte ihn an. »Du hast wohl 'ne Meise unterm Pony, wat, Kleener? Weißt wohl nicht, wer ich bin, wat? Ich bin die Alte von Billy! Und wenn du mich jetzt nicht sofort durchläßt, dann kommen dir sämtliche Rowdies auf die Pelle. Die stehen nämlich alle auf mich, daß du's weißt!«

Das beeindruckte den Knaben. Mit den wilden Punkrockern wollte er es wohl nicht verderben. »Wenn das so ist«, gab er nach und ließ Jodi passieren. Auch seine Kollegen behinderten Billys,Alte' nicht.

Sie betrat den Flachbau. Vor ihr lag ein langgezogener Gang. Links und rechts gingen Türen ab. Die einzelnen Garderoben vermutlich. In einer von ihnen waren die Devil's Children mittlerweile verschwunden. Die Frage war nur, in welcher.

Aufs Geratewohl öffnete sie mehrere Türen, schloß sie sofort wieder, wenn sie auf ihr unbekannte Gesichter stieß. Beim vierten Mal war es dann richtig.

Die Mitglieder der Supergroup, die heute gar nicht so super gewesen waren, saßen mit langen Gesichtern auf einer Holzbank, wie die Hühner auf der Stange.

Aber sie waren nicht die einzigen in der Kabine. Da waren noch zwei andere Girls und drei Männer. Einen von ihnen identifizierte Jodi anhand von Jimmies Beschreibungen sofort als den Roadie, der den Paradetektiv niedergeschlagen hatte. Der zweite war wohl der andere Roadie, der zur Truppe gehörte. Und der dritte? Der Beschreibung nach war es nicht Nigel Frayne, der Manager. Dieser Mann paßte irgendwie nicht in den Rahmen. Er trug einen maßgeschneiderten taubenblauen Anzug, eine Seidenkrawatte und Lackschuhe. Seine Figur war atlethisch und geschmeidig zugleich. Und das Gesicht mit gepflegtem Oberlippenbart hätte in jeden Piratenfilm gepaßt. Der Mann gefiel ihr überhaupt nicht.

Sekundenlang stand Jodi im Türrahmen, ohne daß sie jemandem auffiel. Der Taubenblaue war dann der erste, der sie bemerkte.

»Verschwinde, Girlie!« forderte er sie mit schneidender Stimme auf.

Jodi ließ sich so leicht nicht vertreiben. Sie tat das genaue Gegenteil, verschwand nicht, sondern ging ein paar Schritte in die Garderobe hinein.

»Aber ich bin doch .... ich möchte doch ...«, stammelte sie und setzte dabei die Miene einer unsicheren Verehr renn auf, die beim Anblick der Stars beinahe dahinschmolz.

»Hörst wohl schlecht«, kam die Stimme des Taubenblauen wieder. »Hau ab! Dein Typ ist hier jetzt nicht gefragt.«

Jodi fragte sich abermals, wer der Kerl war, daß er hier so eine große Lippe riskieren konnte, als hätte er allein über alles zu bestimmen.

Die anderen waren jetzt aufmerksam geworden. Alle starrten Jodi an.

Buzz Tenn war es, der sie rettete.

»Hey, mal langsam, Mr. Sladek«, sagte er zu dem Taubenblauen. »Als neuer Manager sind Sie für das Geschäftliche zuständig, nicht für das Private, das sollten Sie sich für die Zukunft merken. Wer sagt denn, daß Blondies Typ hier nicht gefragt ist? Gerade jetzt könnte ich 'nen kleinen Tröster gebrauchen.«

Er grinste Jodi breit an. »Was willst du denn, Blondie ‒ nur ein Autogramm oder kann es auch ein bißchen mehr sein?«

Jodi gelang es, verlegen zu erröten.

»Wenn… wenn ich nur etwas bei euch bleiben kann.«

»Klar kannst du, Blondie!« ließ der Bassist sie wissen. »Kannst sogar mit in unseren Palast fahren. Oder hat irgendeiner was dagegen?«

Keiner hatte etwas dagegen. Sladek, der Taubenblaue, machte zwar ein verkniffenes Gesicht, zuckte aber nur mit den Achseln.

Jodi triumphierte. Der erste Schritt war getan.

Hoffentlich bekommt Patti das auch alles schön mit, dachte sie.

***

Patti bekam es schön mit. Nicht alles natürlich. Nur, daß Jodi äußerst zufrieden war und ihr ‒ wenigstens im Augenblick ‒ keinerlei Gefahr drohte.

Jodi und Patti waren nicht nur Zwillinge, die in Aussehen, Denkungsweise und Gefühlsweise einander unerhört ähnlich waren. Sie hatten noch etwas gemeinsam, etwas, das es wahrscheinlich nicht zum zweiten Mal auf der Welt gab. Sie besaßen beide die Fähigkeit, die Stimmungen und Empfindungen ‒ nicht die Gedanken ‒ ihrer Zwillingsschwestern aufzunehmen, sie so zu empfangen, wie ein Radioapparat die Sendungen der Rundfunkanstalt empfängt. Dabei spielte es überhaupt keine Rolle, ob sie sich nun in einem Zimmer gegenübersaßen oder Hunderte von Meilen voneinander getrennt waren. Lediglich die Stärke der aufgenommenen Empfindungen war von der räumlichen Entfernung abhängig. Diese Gabe der Natur hatte dem Magic-Team in der Vergangenheit schon oft unermeßliche Dienste geleistet.

Und auch diesmal war es äußerst beruhigend für Patti und Jimmie zu wissen, daß sie sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt um Jodi keine Sorgen zu machen brauchten.

»Wenigstens das«, murmelte Jimmie.

Er hatte es jetzt sehr eilig. Mit Macht drängte es ihn zu einem Telefon.

»Komm«, sagte er zu Patti. »Da wir ja auf Jodi nicht zu warten brauchen, können wir uns den Rest der Veranstaltung schenken.«

Sie eilten zu ihrem Wagen zurück. Jimmie bemühte sich dabei, die Kopfschmerzen zu ignorieren, die ihm die wiederholten Schläge auf den Hinterkopf eingebracht hatten.

Am Ausgang des St. Regent's Park fanden sie eine Telefonzelle. Jimmie wählte Inspektor Gabriels Privatnummer, die er im Gedächtnis hatte.

Beim vierten Durchläuten meldete sich der Mann von Scotland Yard. Er klang etwas verschlafen, war aber sofort hellwach, als er Jimmies Stimme hörte.

»Gut daß Sie anrufen, Mr. Glarke. Ich habe schon den ganzen Abend über versucht, sie zu erreichen.«

»So?«

»Ja, es ist nämlich…«

Jimmie unterbrach ihn. »Lassen Sie mich zuerst, Inspektor. Vielleicht können Sie noch etwas ausrichten.«

Er gab dem Kriminalbeamten einen detaillierten Bericht von der Schwefel- und Entführungsszene am Pavillon.

Gabriel pfiff durch die Zähne, als Jimmie mit seinem Bericht fertig war.

»Das deckt sich haargenau mit dem, was ich Ihnen schon seit Stunden mitteilen will«, sagte er.

»Ich verstehe Sie nicht ganz, Inspektor.«

»Sie werden gleich verstehen, Mr. Clarke. Es sind Erpresserbriefe aufgetaucht. Erpresserbriefe, in denen Lösegeld verlangt wird. Einen hat Edward Hoganny bekommen. Hunderttausend Pfund, wenn er Gail Stricker lebend wiedersehen will. Ein anderer Brief wurde Debbie Cross übermittelt. Dieselbe Summe für das Leben ihres Verlobten George Tippett! Und wenn Sie jetzt sogar die Entführer in voller Aktion erlebt haben… Mr. Clarke, es sieht ganz danach aus, als ob wir es doch mit einer ganz normalen Verbrechensserie zu tun haben!«

Ähnliche Überlegungen hatte Jimmie auch schon angestellt. Zweifeln ließ ihn jedoch vor allen Dingen die Tatsache, daß die Entführungen immer bei Konzerten der Devil's Children vorgenommen worden waren ‒ mit der seltsamen Begleiterscheinung von Schwefelgestank. Und dann war da ja auch noch das geheimnisvolle Gerede Nigel Fraynes gewesen, der es sogar für angebracht gehalten hatte, ihn einsperren zu lassen.

»Na, was sagen Sie, Mr. Clarke?« hörte er die Stimme des Inspektors.

»Ich weiß nicht so recht«, antwortete Jimmie wahrheitsgemäß.

»Nun, wir werden sehen, Mr. Clarke. Ich werde jedenfalls sofort eine Fahndung nach diesem Escort in die Wege leiten. Wie war doch noch gleich das Kennzeichen?«

Jimmie gab ihm die Autonummer durch.

»Höre ich von Ihnen Inspektor?«

Gabriel versprach, ihn sofort zu unterrichten, wenn es etwas zum Unterrichten gab.

Das Gespräch wurde beendet. Jimmie setzte Patti ins Bild.

»Normale Verbrecher?« Der Zwilling runzelte die Stirn. »Dann opfert sich Jodi ja ganz umsonst, Jimmie!«

»Davon bin ich nicht überzeugt«, erwiderte der Paradetektiv.

Was waren doch die anderen Verschwundenen von Beruf gewesen? Autoschlosser, Friseuse und Arbeitsloser! Nicht gerade die idealsten Opfer, um eine Summe von hunderttausend Pfund zu erpressen. Ganz und gar nicht ideal.

»Gehen wir schlafen, Patti«, sagte er.

Der Zwilling hatte überhaupt nichts dagegen.

***

Sofort im Anschluß an das Telefonat mit James Clarke setzte sich Inspektor Gabriel mit dem, Yard in Verbindung. Er gab Auftrag, sofort nach dem bewußten Escort zu fahnden. Gleichzeitig ließ er den Eigentümer des Wagens feststellen.

Er blieb am Apparat, während letzteres geschah. Viel Hoffnung, durch das Kennzeichen auf die Entführer zu stoßen, hatte er nicht. In der Tat ‒ welcher Ganove benutzte zu einem Kidnapping schon das eigene Fahrzeug?

Wenige Minuten danach gab man ihm den Namen des Escort-Besitzers durch.

Larry Cousins!

Gabriel war wie elektrisiert. Larry-Cousins ‒ dieser Name sagte ihm einiges. Cousins war eine bekannte Figur der Londoner Unterwelt, ein Kerl, dem alles zugetraut werden mußte. Auch eine Entführung. Auch mehrere Entführungen!

Gedankenschnell disponierte er um.

»Sofort einen Streifenwagen zu mir nach Hause. Und Sergeant Fitzsimmons!«

Nach Beendigung des Telefonats sprang er eilig aus dem Bett. Mary Ann, seine Frau, die neben ihm in den Kissen ruhte, schlief immer noch. Sie hatte sich längst an nächtliche Dienstgespräche und spontane Aufbruchsaktionen gewöhnt. Bewußt nahm sie sie gar nicht mehr wahr.

Mary Ann wachte auch nicht auf, als er ins Badezimmer huschte und sich anschließend ankleidete. Er war Startbereit, als die Wohnungsklingel kurz anschlug.

Auf leisen Sohlen verließ er seine Räume. Unten wartete der angeforderte Streifenwagen. Und in ihm saß bereits Bobby Fitzsimmons, sein unendlich langer und dürrer Assistent mit dem ausgesprochenen Schlafmützengesicht. Fitzsimmons war jedoch beileibe keine Schlafmütze. Die Tatsache, daß er noch vor Gabriel selbst einsatzbereit gewesen war, sprach für sich.

»54 Kingly Street«, wies er den Uniformierten am Steuer an.

Der Streifenwagen setzte sich wieder in Bewegung. Gabriel informierte seinen Assistenten über Sinn und Zweck des Einsatzes. Fitzsimmons verstand schnell.

Das Haus Kingly Street 54 war bald erreicht. Gabriel sicherte Vorder- und Hinterausgang durch je einen Beamten. Dann betrat er gemeinsam mit seinem Assistenten das Haus durch die nicht abgeschlossene Haustür.

Das Haus war alt. Die Stiegen krachten, als die beiden Männer zur dritten Etage emporgingen, wo Larry Cousins' Wohnung lag.

Gabriel läutete. Dann nahmen er und Fitzsimmons links und rechts von der Tür Aufstellung, mit der schußbereiten Dienstwaffe im Anschlag.

Die Tür wurde geöffnet. Larry Cousins stand im Rahmen. Er erschrak sichtlich, als er die Männer von Scotland Yard erkannte.

»Inspektor, was…«

»Keine Dummheiten, Larry!« sagte Gabriel drohend. »Bist du allein?«

»Nein, ein Freund ist bei mir.«

Sergeant Fitzsimmons war bereits in der Wohnung.

»Hände hoch!« hörte der Inspektor ihn rufen.

»Los, rein!« drängte Gabriel den Ganoven und machte eine auffordernde Bewegung mit der Pistole.

Achselzuckend kam Cousins der Aufforderung nach. »Weiß gar nicht was Sie von mir wollen«, murmelte er dabei. Es hörte sich an, als sei er echt beleidigt.

In einem nicht billig, aber auffallend geschmacklos eingerichteten Living-Room traf Gabriel wieder mit seinem Assistenten zusammen. Dieser hielt einen bulligen Mann in Schach, der mit angewinkelten Armen in einem Sessel saß. Auf einem Couchtisch lagen Spielkarten. Außerdem standen da eine Whiskyflasche und zwei Gläser.

Der Inspektor kannte auch den zweiten Mann: Andrew Hirth, gleichfalls ein guter, alter Bekannter von Scotland Yard.

Er war hochbefriedigt. So einfach hatte er sich das wirklich nicht vorgestellt. Die Beschreibung, die ihm Clarke gegeben hatte, paßte haargenau auf diese beiden Männer. Sie mußten die Kidnapper des rothaarigen Mädchens sein.

»Du besitzt einen Escort, Larry?« fühlte er Cousins auf den Zahn.

Der Ganove nickte. »Steht drüben auf der anderen Straßenseite.« Fitzsimmons trat ans Fenster, blickte hinaus. »Stimmt, Chef!« meldete er. »Ich kann den Wagen sehen.«

»Okay!« Gabriel blickte Cousins an. »Wo warst du vor rund einer Stunde, Larry?«

»Hier!«

»Nicht im Regent's Park?«

»Ich sagte doch…«

»Kannst du das beweisen?«

Cousins nickte eifrig. »Natürlich! Andy hier ist mein Zeuge…«

Der Inspektor winkte ab. »Sonst hast du niemanden, der bezeugen kann, daß du hier gewesen bist?«

»N… nein.«

»Ihr seid verhaftet!« sagte Gabriel.

Die beiden Ganoven zauberten Verwunderung in ihre Gesichter.

»Das ist ein Scherz, Inspektor!« meinte Hirth. »Warum sollten Sie uns verhaften? Wir sind unschuldig wie Kinder.«

»Kidnapping«, gab ihnen der Inspektor den Grund ihrer Verhaftung bekannt.

Cousins und Hirth lachten.

Und Gabriel hatte plötzlich ein saudummes Gefühl. Irgend etwas stimmte nicht. Das ging alles so unerhört glatt, so ohne jede Komplikation.

»Gehen wir!« sagte er.

Aber er hatte so eine Ahnung, daß die beiden Kerle bald wieder Gelegenheit finden würden, die bereits halb geleerte Flasche auf dem Tisch ganz auszusaufen.

***

Am anderen Morgen kam Jimmie Clarke auf Wunsch Inspektor Gabriels zum Scotland-Yard-Gebäude in die Victoria Street. Gabriel begrüßte und empfing ihn in seinem Arbeitszimmer.

»Ich stelle Ihnen jetzt gleich zwei Männer vor«, kam er nach ein paar Unverbindlichkeiten zur Sache. »Sagen Sie mir dann, ob Sie diese Männer schon einmal gesehen haben.«

»Haben Sie etwa die zwei Kerle von gestern abend…«

»Urteilen Sie ganz unvoreingenommen, Mr. Clarke.«

Gabriel drückte auf einen Knopf unterhalb der Schreibtischplatte. Dann brachte ein junger und sehr langer Mensch zwei Individuen in den Raum. Zwei uniformierte Beamte blieben wachsam in der Tür stehen.

Spontan sprang Jimmie von dem Stuhl auf, den ihm der Inspektor angeboten hatte.

»Das sind sie!«

»Sind Sie ganz sicher, Mr. Clarke?«

»Vollkommen! Der da…«, Jimmie zeigte auf den kleineren der beiden, »… hat mir die beiden Kopfnüsse verpaßt!«

Der Angesprochene verzog das Gesicht zu einem Grinsen.

»Kein Wort von wahr, Inspektor«, behauptete er dreist. »Ich habe diesen Mann noch nie gesehen. Er lügt bewußt oder er verwechselt uns.«

»Abführen!« befahl der Inspektor.

Der Dürre und die Uniformierten brachten die beiden Männer wieder weg.

»Sie sind es wirklich«, bekräftigte Jimmie noch einmal, als er mit Gabriel wieder allein im Zimmer war.

Der Scotland-Yard-Mann nickte. »Ich glaube Ihnen das uneingeschränkt, Mr. Clarke. Es gibt auch noch andere Beweise. Wir haben diesen Escort untersucht. In den Reifenrillen haben wir Erdreich gefunden, das fraglos aus dem Regent's Park stammt. Und auf den Polstern wurden mehrere tizianrote Haare entdeckt. Gefärbte Haare.«

»Die stammen garantiert von dem Mädchen.«

»Ja«, stimmte Gabriel ihm zu, »daran ist eigentlich kaum zu zweifeln. Nur…«

»Nur?«

Der Inspektor hieb mit der Faust auf den Tisch. »Es ist alles zu glatt, zu offensichtlich. Cousins und Hirth sind routinierte, ausgekochte Gangster. Solche groben Fehler passen überhaupt nicht zu ihnen. Und ich werde auch das verdammte Gefühl nicht los, daß sie sich im stillen über mich lustig machen. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ich glaube, ja«, entgegnete Jimmie langsam. »Inspektor, ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, daß wir es hier vielleicht mit einem ganz raffinierten Ablenkungsmanöver zu tun haben? Vielleicht will uns jemand glauben machen, daß es sich ‒ wie Sie gestern so schön sagten ‒ um eine ganz,normale' Verbrechensserie handelt, während in Wirklichkeit…«

»… doch irgendein übersinnlicher Spuk dahintersteckt«, vervollständigte Gabriel.

»Genau das wollte ich sagen!«

»Hm«, machte Gabriel. »Ich hoffe, wir sehen in den nächsten Tagen etwas klarer. Ich habe Fotos von Hirth und Cousins machen lassen und diese an verschiedene Zeitungen geleitet. Wenn sich nach der Veröffentlichung der Bilder und eines entsprechenden Kommentars jemand meldet, der Hirth und Cousins bei einem der Rockkonzerte gesehen hat, wo diese jungen Leute verschwunden sind… Sie begreifen, auf was ich hinaus will, nicht wahr?«

Jimmie begriff sehr gut. »Ich fürchte, es wird sich niemand melden, Inspektor«, sagte er.

Gabriel schwieg verbissen.

»Haben Sie eigentlich nochmals Ihre Vermißten-Liste überprüft?« erkundigte sich Jimmie. »Sind an den Tagen, an denen die Devil's Children sonst noch aufgetreten sind, ebenfalls Personen als vermißt gemeldet worden?«

»Mehrere«, knurrte Gabriel.

***

Als Jimmie ins Büro zurückkam, erkundigte er sich zunächst nach Jodi.

»Nach wie vor kein Grund zur Besorgnis«, informierte ihn Patti, die ständig in sich hineinhorchte, um die Empfindungen ihrer Zwillingsschwester zu kontrollieren. »Keine Panik, keine Angst. Lediglich eine gewisse Anspannung.«

Jimmie war trotzdem nicht zufrieden. »Sie könnte sich wenigstens mal kurz telefonisch melden«, mäkelte er.

Patti hatte eine Idee. »Warum fährst du nicht noch mal zu der Band hin? Mit Inspektor Gabriel, meine ich. Ganz offiziell. Schließlich hat man dich zusammengeschlagen, dich gefesselt und geknebelt und wie einen politischen Gefangenen eingesperrt.«

Jimmie schüttelte den Kopf. »Mit dem Gedanken habe ich auch schon gespielt, halte ihn aber nicht für besonders gut.«

»Warum nicht?«

»Erstens ist Jodi jetzt in einer viel besseren Position, um irgend etwas herauszufinden.«

»Und zweitens?«

»Habe ich mich selbst ins Unrecht gesetzt. Ich bin ohne Erlaubnis und trotz der Aufforderung, zu verschwinden, auf dem Gelände der Devil's Children herumgeschlichen. Hausfriedensbruch, nennt man so etwas. Die Boys könnten sich damit herausreden, daß sie mich für einen Einbrecher gehalten haben.«

Das sah Patti ein.

»Teufel auch«, sagte sie. »Und was machen wir beide jetzt? Daumen drehen?«

»Nein«, erwiderte Jimmie. »Wir werden jetzt mal feststellen, ob die Devil's Children wirklich immer so mies spielen, wie sie es gestern abend getan haben.«

***

Edward Hoganny, der Schallplattengewaltige, war sofort bereit, sie zu empfangen. Er hatte das erste kurze Telefonat mit Jimmie noch nicht vergessen.

»Ah, der Hellseher«, begrüßte er Jimmie in seinem pompös eingerichteten Büro. »Und dazu noch eine hübsche Hellseherin?« Mit Kenneraugen umfing er Pattis prächtige Figur.

Er bot den beiden Magic-Leuten in einer aufwendigen Sitzecke Platz an und ließ sich ebenfalls nieder.

Jimmie sah keine Veranlassung, mit dem Produzenten Versteck zu spielen. Er erzählte ihm rückhaltlos alles, um was es ging. Lediglich die Person Inspektor Gabriels ersetzte er durch den anonymen Vater eines anderen Verschwundenen, den er als seinen Auftraggeber ausgab.

Überraschenderweise nahm Hoganny die Möglichkeit übersinnlicher Phänomene ohne das dem Magic-Team gewohnte Hohngelächter hin. Er erklärte sich bereit, zu tun, was in seiner Macht stand.

»Es ist nicht viel, um was ich Sie bitten möchte, Mr. Hoganny«, sagte Jimmie. »Wie ich schon andeutete, halte ich es für denkbar, daß ein Song namens,Legend' eine gewisse Rolle bei dem ganzen Spuk spielt. Die Devil's Children haben hier Probeaufnahmen gemacht. Vielleicht ist dieser bewußte Song auf dem Band. Wenn meine Theorie stimmt, müßte er es eigentlich sein. Denken wir an das Verschwinden von Miß Stricker.«

»Sie wollen also, daß wir das Band hier abspielen, ja?«

Jimmie bejahte.

»Kein Problem, Mr. Clarke!«

Hoganny stand auf und führte ein hausinternes Telefonat.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden…«, forderte er Jimmie und Patti dann auf. »Wir haben ein spezielles Abhörstudio im Haus.«

Wenig später saßen sie in besagtem Hörstudio, einem mit Sesseln bestückten Raum, dessen hervorstechendstes Merkmal vier überdimensionale Lautsprecherboxen waren. Eine Wand des Zimmers bestand aus einer Glasscheibe, durch die man in einen anderen, mit elektronischen Geräten vollgestellten Raum blicken konnte. Mehrere Techniker hielten sich in diesem Raum auf.

Hoganny gab einem der Männer ein Zeichen. Ein kurzes Rauschen, und dann lief das Band ab.

Jimmie und Patti lehnten sich in ihren Sesseln zurück und lauschten dem Sound der Devil's Children.

Es begann wie gestern abend. Die Musik war nicht besonders gut. Ja, man konnte sie durchaus als schlecht betrachten, vom professionellen Standpunkt aus gesehen. Ein uninspirierter Klang, verpaßte Einsätze, keine Linie.

Und dann auf einmal ein gewaltiger, außerordentlicher Umschwung. Von einem Stück zum anderen änderte, sich der Sound vollkommen. Jetzt war plötzlich Leben drin, ein sagenhafter Drive, eine unwahrscheinliche Musikalität, brillantes Zusammenspiel ‒ ein Rocksound, wie man sich ihn perfekter beim besten Willen nicht vorstellen konnte.

Die beiden Magic-Leute sperrten Mund und Nase auf. Das gab es doch gar nicht!

»Ist das wirklich dieselbe Band, Mr. Hoganny?« fragte Patti ungläubig.

Der Produzent nickte. In seinem Gesicht ging etwas vor. Er hatte die Augen leicht zusammengekniffen. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

Fast ruckartig hob er die Hand. Die Musik brach ab.

»Da fehlt etwas«, sagte Hagonny. »Ich bin ganz sicher.«

Jimmie blickte ihn an. »Es fehlt etwas? Wie meinen Sie das, Mr. Hoganny?«

»Eine Nummer fehlt. Ich erinnere mich deutlich. Zuerst hat die Band rumgestümpert, wie die letzte Dorfkapelle. Dann kam ein langsamer Song, der mich irgendwie deprimiert hat, aber sich ganz ordentlich anhörte. Und dann erst haben sie angefangen, die Musik zu machen, die wir zuletzt gehört haben!«

Der Paradedetektiv war voller Spannung. »Sie meinen, ein bestimmter Song, den die Gruppe gespielt hat, ist unverständlicherweise nicht auf diesem Band?«

»Genau! Warten Sie, ich erinnere mich noch an etwas. Ja, wenn ich es mir recht überlege ‒ genau nach diesem langsamen Stück muß Gail gegangen sein. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«

Hoganny schaltete ein Mikrofon ein, das ihn mit dem Nebenraum verband. »Serge, habt ihr da gerade ein Stück ausgelassen?«

Einer der Techniker draußen verneinte diese Frage.

»Prüf mal das Band, Serge«, befahl der Produzent. »Zwischen dem letzten und dem vorletzten Track fehlt etwas.«

Wenig später meldete sich der Techniker wieder. Verwunderung klang in seiner Stimme an.

»Sie haben recht, Mr. Hoganny. Irgend jemand hat ein Stück aus dem Band herausgeschnitten und die Enden dann wieder zusammengeklebt. Sehr fachmännisch gemacht.«

»Danke, Serge.«

Stirnrunzelnd sah der Schallplattenboß Jimmie an. »Verstehen Sie das, Mr. Clarke?«

»Ich glaube, ja«, antwortete der Paradetektiv langsam. »Bei dem herausgeschnittenen Song dürfte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um dieses bewußte,Legend' handeln. Und wer es herausgeschnitten hat… Mr. Hoganny, da war doch dieser Einbruch in Ihrem Büro, nicht wahr?«

»Sie meinen…«

»Das meine ich«, sagte Jimmie.

***

Jodi weinte. Nicht weil sie so traurig war. Die Zwiebeln waren es, die ihr das Wasser in die Augen trieben.

Zwiebeln schneiden und Kartoffeln schälen ‒ das war ihr Job hier im Haus der Devils Children. Die anderen beiden Girls, die der Wohngemeinschaft augenblicklich außer ihr noch angehörten, waren froh gewesen, eine Dumme gefunden zu haben, die ihnen die ungeliebte Küchenarbeit abnahm.

Jodi trug es mit Fassung. Es war ihr immer noch lieber, als den Boys als Betthase zu dienen: Und auf irgendeine Weise mußte sie ihre Gegenwart im Haus ja rechtfertigen. Warum also nicht als Köchin vom Dienst? Daß ihre Kochkünste recht bescheiden waren, würden die Musiker und Roadies noch früh genug merken.

Sie hörte, daß jemand in die Küche trat, konnte aber auf Anhieb nicht sagen, wer es war. Ihre Augen tränten so sehr, daß sie im Augenblick überhaupt nichts sehen konnte.

Als sich dann aber von hinten zwei Hände um ihre Brüste spannten, ahnte sie, wer da gekommen war. Das konnte nur Buzz Tenn sein, der Bassist. Buzz stellte ihr auf Schritt und Tritt nach und konnte es gar nicht abwarten, bis ihre… Unpäßlichkeit vorüber war.

Ihr Blick klärte sich wieder. Natürlich war es Buzz, der sie da bedrängte.

»Buzz, nicht! Du weißt doch, daß ich… unpäßlich bin, ja, ja. Aber doch nicht hier, oder?« Er drückte sie fester.

»Buzz, bitte… es regt mich so auf und das… das ist nicht gut für mich jetzt. Morgen…«

Das überzeugte ihn. Er gab sie frei, grinste und verließ die Küche wieder.

Jodi atmete auf. Nicht einmal in Ruhe Zwiebeln schneiden konnte man in diesem Haus.

Sie arbeitete weiter. Nach den Zwiebeln kamen die Kartoffeln dran. Sie fühlte sich wie Aschenputtel. Wenn Jimmie sie so sehen könnte. Er würde sterben vor Lachen.

Abermals betrat einer der Musiker die Küche. Steve Mackenzie.

Steve war ein komischer Bursche, ein Fanatiker der Musik. Man sah ihn praktisch nie ohne seine Gitarre, auf der er unentwegt neue Griffe einstudierte. Für Mädchen schien er sich gar nicht zu interessieren.

Jodi war deshalb ziemlich überrascht, als er sich einen Stuhl griff, neben ihr Platz nahm und sie fragte, ob er ihr helfen könne.

Nanu, dachte sie, der große Gitarrenkönig als Küchenhelfer? Laut sagte sie, daß sie sich sehr über seine Hilfe freuen würde. Prompt machte er sich über die Kartoffeln her.

Sie kamen ins Gespräch, über dies und jenes, vor allem aber über Musik. Jodi sah eine einmalige Gelegenheit, einige Dinge in Erfahrung zu bringen. Schließlich war sie nicht zu ihrem Vergnügen in diesem Haus.

»Wann spielt ihr wieder?« fragte sie. »Heute abend?«

»Morgen. In der Green-Apple-Diskothek.«

»Und meinst du, es klappt?«

»Was meinst du, Jodi?«

»Nun«, dehnte sie, »ihr seid nicht immer gleich gut in Form. Gestern, das war doch ziemlich mau, nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an, wie man sich so fühlt.«

»Nur darauf?«

»Worauf sonst?«

Jetzt oder nie, dachte Jodi. Sie kannte Männerblicke. Und in den Augen Steve Mackenzies las sie etwas, das sie nicht erwartet hätte. Sie konnte sich irren, aber sie glaubte es eigentlich nicht. Der Boy hatte sich in sie verliebt. Das mußte sie ausnutzen. Wie hieß doch der geheimnisvolle Song, den Jimmie erwähnt hatte? Jener Song, den der Manager Frayne in direkten Bezug zu Schwefelgestank und Leuteverschwinden gestellt hatte?

»Ich sage nur ein Wort, Steve: Legend!«

Steve Mackenzie ließ unwillkürlich das Kartoffelmesser fallen.

»Was weißt du von Legend?« fragte er scharf.

»Nicht viel«, sagte Jodi leichthin. »Nur was ihr selbst so darüber gesprochen habt. Gestern.«

»Ich kann mich nicht erinnern, daß wir gestern darüber gesprochen haben.«

»Jodi!« Immer noch lag Schärfe in seiner Stimme. Fraglos hatte sie ‒ einen wunden Punkt berührt.

»Doch, doch, ihr habt«, flunkerte Jodi weiter.

Abrupt wechselte er das Thema. »Wer bist du eigentlich, Jodi?« wollte er wissen. Da war jetzt keinerlei Verliebtheit mehr in seinen Augen.

»Wer ich bin? Habe ich doch gesagt, 'ne kleine Stenotypistin in einem Schreibbüro in der City.«

»Wirklich?«

»Wirklich!«

»Nun denn…« Der Gitarrist schob seinen Stuhl zurück und verließ ohne ein weiteres Wort die Küche.

Jodi biß sich auf die Lippen. Verdammt, jetzt hatte sie ihn mißtrauisch gemacht! Trotzdem machte sie sich keine Selbstvorwürfe. Sie hatte ihn fragen müssen!

In dem Bewußtsein, von nun an sehr vorsichtig sein zu müssen, wandte sie sich wieder dem Kartoffelschälen zu.

***

Ein Tag war vergangen, ein neuer Morgen gekommen.

Noch immer kein Wort von Jodi, aber auch noch immer kein Grund zur Besorgnis. Patti hatte zwar ein paarmal eine gewisse Beklommenheit bei ihrer Schwester gespürt, die dann aber wieder verflogen war.

Jimmie saß grübelnd an seinem Schreibtisch:, als das Telefon anschlug. Er nahm ab, Inspektor Gabriel war an der Strippe. Seine Stimme klang ein bißchen heiser.

»Haben Sie heute schon in die Zeitung gesehen, Mr. Clarke?«

»Sicher. Sie meinen Ihren Aufruf an die Bevölkerung, wegen Hirth und Cousins, ja?«

»Das meine ich. Es hat sich jemand gemeldet, Mr. Clarke!«

»Ach!« Jimmie war überrascht. Nach Lage der Dinge hatte er eigentlich nicht damit gerechnet.

»Nicht was Sie jetzt denken«, redete Gabriel weiter. »Es hat sich kein Konzertbesucher gemeldet, sondern jemand anders. Der Leibwächter eines Millionärs. Er hat Hirth und Cousins auf Grund der Fotos in der Zeitung erkannt. Mutters ‒ so heißt der Mann ‒ ist sicher, daß unsere beiden Freunde die beiden Gangster sind, die vor einer Woche versucht haben, in Cornwall die Tochter seines Chefs zu entführen.«

Jimmie schaltete sofort. »Wann war das genau, Inspektor?«

Gabriel nannte ihm Datum und Zeitpunkt.

Sofort hatte Jimmie sein Notizbuch zur Hand. »Das wäre dann genau zu der Zeit gewesen, in der George Tippett aus der Aula des Euston-College verschwunden ist«, stellte er fest.

Der Inspektor stieß hörbar die Luft aus. »Aus der Sicht habe ich es noch gar nicht betrachtet. Das würde also bedeuten, daß Hirth und Cousins als Entführer Tippetts nicht in Frage kommen.«

»Das würde es bedeuten«, pflichtete ihm Jimmie bei. »Meine Theorie, daß Cousins und Hirth nur ein Ablenkungsmanöver gestartet haben, gewinnt immer mehr an Wahrscheinlichkeit, nicht? Wiederhören, Inspektor.«

Dies war der Tag des klingelnden Telefons. Kaum hatte Jimmie aufgelegt, als es erneut läutete. Jimmie griff wieder nach dem Hörer.

»Ich bin's, Jimmie!«

»Jodi, endlich!«

»Ganz schnell«, sprach sie hastig. »Das ist die erste Gelegenheit, die ich gefunden habe, unbeobachtet ans Telefon zu kommen. Kann jeden Augenblick wieder einer reinkommen.«

»Hast du schon irgend etwas feststellen können?«

»Nichts Konkretes ‒ leider. In jedem Fall scheint mit diesem,Legend' wirklich einiges nicht zu stimmen.« Sie berichtete von ihrem Gespräch mit Steve Mackenzie.

»Und was ist mit Nigel Frayne?« wollte Jimmie wissen. »Wie hat er sich geäußert, als er merkte, daß ich nicht mehr im Keller saß? Und wie ist das mit seinem großen Verdacht geworden, dem er auf den Grund gehen wollte?«

»Keine Ahnung! Frayne ist nicht mehr Manager der Devil's Children. Er hat ganz überraschend das Handtuch geworfen, ohne sich noch einmal blicken zu lassen. Sein Nachfolger ist eine aalglatte Type namens Stanley Sladek. Und was dein Verschwinden aus dem Keller angeht ‒ ich weiß nicht genau, was sie denken. Vermutlich, daß du dich aus eigener Kraft befreit hast. In, meiner Gegenwart haben sie nicht direkt davon gesprochen. Jimmie…« Ihre Stimme wurde hektisch, »… ich höre Schritte. Da kommt einer. Keine Zeit mehr. Nur eins noch ‒ heute abend haben die DCs wieder einen Auftritt. In der Diskothek Green Apple.«

»Sei vorsichtig, Jodi«, sagte Jimmie noch. Aber sie hörte es wohl nicht mehr, denn in diesem Augenblick legte sie auf.

***

Die Green-Apple-Diskothek war ein sehr großer, aber auch sehr ungemütlicher Laden. Wahrscheinlich wäre der Besitzer längst pleite gegangen, wenn er nicht immer wieder mit Attraktionen aufgewartet hätte. Bekannte Bands hatten auf dem Podium unmittelbar vor der Tanzfläche bereits gespielt. So genoß die Diskothek den Ruf eines neuen Rock-Mekka und war trotz seiner, Unfreundlichkeit meistens bestens besucht.

Jimmie und Patti waren schon sehr früh gekommen, eine ganze Weile bevor der Auftritt der Devil's Children über die Bühne gehen sollte. Sie hatten sich in der Nähe des Podiums einen Nischentisch gesucht, der ziemlich im Dunkeln lag. Das lag vor allen Dingen daran, daß Jimmie die rote Glühbirne über dem Tisch demoliert hatte. Er hatte wenig Interesse daran, von den Mitgliedern der Band gesehen zu werden. Und in Begleitung Pattis. der Zwillingsschwester des DC-Groupies Jodi, und Edward Hogannys, der mit den Boys einen Schallplattenvertrag abgeschlossen hatte, schon gar nicht.

Hoganny war sofort bereit gewesen, mitzugehen. Wenn der Song,Legend' laufen sollte, den Jimmie ja immer noch nicht kannte, würde er sofort Alarm geben.

Sie schlürften den dritten Gin Tonic des Abends, als Patti Jimmie anstieß. »Da ist Jodi!«

Der Paradetektiv hatte den Zwilling bereits bemerkt. Jodi kam mit den anderen beiden Girls aus dem Bauernhaus der Band und verschwand sogleich wieder hinter einem breiten Stützpfeiler. Offenbar hatte sie irgendwo auf der anderen Seite von Tanzfläche und Podium Platz genommen.

»Sie hat uns nicht gesehen«, stellte Jimmie fest.

»Gesehen nicht, wohl aber gespürt«, sagte Patti.

Ganz klar ‒ der Empfindungsaustausch der beiden Schwestern war bei dieser geringen Entfernung natürlich sehr intensiv.

Bald war die Diskothek bis auf den letzten Platz gefüllt. Der Ruf, der den Devil's Children vorauseilte; hatte seine Wirkung getan. Offensichtlich war keiner der Anwesenden beim Free Concert im Regent's Park gewesen.

Dann kamen die Musiker, von freundlichem bis frenetischem Beifall begrüßt. Es wurde ruhig in der Green-Apple-Diskothek. Erwartungsvoll sah man dem Beginn des Gigs entgegen.

Auch Jimmie, Patti und der Produzent waren gespannt. Würde heute etwas passieren?

Die Devil's Children fingen an, fingen an wie immer ‒ schwach!

»Derselbe Mist!« flüsterte Hoganny.

Jimmie nickte. Er hatte die Band genau im Auge, die im grellen Scheinwerferlicht stand. Er war sich auch ganz sicher, seinerseits nicht entdeckt zu werden.

Die öde Musik nahm ihren Fortgang. Schon wurde wieder gebullt, gezischt, höhnisch geklatscht. Erste Pfiffe wurden laut.

Und dann…

Dumpf hallte ein Gitarrenakkord durch die Diskothek. Tief dröhnte die Orgel. Der Baß grollte. Schleppend fielen die Schlagstöcke auf die Drums.

Ein Ruck ging durch Edward Hogannys Körper. »Das ist es!« raunte er Jimmie zu. »Das ist der Song, der auf dem Band fehlt!«

Eine unerhörte Spannung ergriff Besitz von Jimmie. Gebannt starrte er auf die vier Musiker. Buzz blickte ihm scheinbar genau ins Gesicht, nahm ihn aber wohl nicht wahr. Steve hatte sich der anderen Seite zugewandt. Pete und Ross hatten nur Augen für ihre Instrumente.

»Jimmie!« Pattis Stimme kam wie die einer Sterbenden, röchelnd, fast panikerfüllt, voller Entsetzen.

Jimmie rüttelte sie. Sie schien in einer anderen Welt zu sein. Ihr Gesicht war wie eine Totenmaske.

»Was ist, Patti? So sprich doch!«

»Der Satan!« keuchte das Mädchen. »Ich sehe den Satan. Jodi…«

Der Paradetektiv begriff urplötzlich. Nicht Patti sah den Satan, Jodi sah ihn. Patti sah ihn lediglich durch ihre Schwester.

Das Schicksal George Tippetts und der anderen drohte offenbar jetzt auch Jodi!

Legend!' Der Klang hatte etwas Zwingendes, etwas Dämonisches, etwas Beschwörendes an sich.

Eine Beschwörung! schoß es Jimmie durch den Kopf. Eine Teufelsbeschwörung!

Wie eine Rakete schoß er hoch von seinem Sitz. Der Sessel stürzte um. Mit vier, fünf langen Sätzen jagte er durch die Diskothek, sprang auf die Bühne.

Er bemerkte den starren Blick Steve Mackenzies, folgte ihm.

Und er sah Jodie, ganz im Hintergrund in einer Ecke sitzend.

Es war nicht die Jodi, die er kannte, nicht die blühende junge Frau, die vor Gesundheit und Lebenskraft strotzte.

Es war eine Jodi, die zerbrechlich und ätherisch wirkte. Wie Glas. Wie Glas, das im Begriff war, zu zerfließen.

Mit einem wilden Aufschrei stürzte er sich auf Steve Mackenzie. Er riß ihm die Gitarre aus der Hand, schmetterte sie ihm in den Magen. Gurgelnd brach der Gitarrist und Sänger der Devil's Children zusammen.

Jimmie war nicht zu halten. Er stürmte auf die Schlagzeugbatterie Ross McDougalls los, wirbelte die Trommeln und Becken mit wüsten Hieben durcheinander.

Dann nahm er sich die Orgel Pete Coneys vor. Ein wuchtiger Tritt riß dem Keyboard-Mann sein Instrument unter den Händen weg.

Der Baß blieb als einziger verschont. Buzz Tenn floh vom Podium.

Aber Jimmies Berserkerwut erlosch erst, als er Jodi vor sich sah. Eine blühende, urgesunde Jodi, die allenfalls etwas blaß um die Nasenspitze war.

Aber wer wäre nicht blaß geworden, wenn er mit einem Bein bereits in der Hölle stand?

***

»Einst«, sagte Jimmie Clarke wie ein Märchenerzähler vor Hunderten von Jahren, »gab es einen Jungen, der den krankhaften Ehrgeiz hatte, der größte Minnesänger aller Zeiten zu werden. Der Junge hatte aber eine Stimme, die krächzend und häßlich war, und seine Finger waren zu plump, die Laute richtig zu halten. Der Junge ließ sich dadurch aber nicht abhalten. Aus alten alchemistischen Quellen förderte er eine Beschwörungsmelodie zutage, die so einfach und unkompliziert war, daß selbst er sie spielen konnte. Er flehte den Satan an, seine Hände und seine Stimme mit übernatürlicher Kraft zu inspirieren. Der Teufel war bereit, sein Flehen zu erhören, verlangte jedoch eine Gegenleistung: für jede Inspiration ein Opfer. Der Junge ging auf den Vorschlag des Bösen ein und schloß mit ihm einen unheiligen Bund. Und so wurde er zu Walter of Cumberland, dem Größten seiner Zeit. Er spielte die Laute wie kein zweiter, und seine Stimme rührte selbst die Wölfe in den Wäldern ‒ bis man ihm auf die Schliche kam und zur Strafe von vier Pferden in Stücke reißen ließ. Seine Geschichte wurde zur Warnung für die Nachwelt in einem Buch veröffentlicht.«

»Verstehe«, sagte Inspektor Gabriel und zog heftig an seiner Zigarette. »Steve Mackenzie, ebenso untalentiert wie der Junge, aber vom gleichen brennenden Ehrgeiz getrieben, wollte zusammen mit seiner Band der Walter of Cumberland der Rockmusik werden. Während seines Literaturstudiums stieß er auf das besagte Buch, in dem auch die Beschwörungsmelodie enthalten war, und schloß ebenfalls einen Pakt mit dem Teufel.«

»Gott sei Dank hatte er verdammt schwache Nerven«, warf Jimmie ein.

»Ja, das war unser Glück. Sonst hätte er auch wohl nie ein Geständnis abgelegt.«

»Und er hätte nicht all diese Fehler gemacht. Er fürchtete, daß sich die im Studio aufgenommene Beschwörungsmelodie sozusagen verselbständigen würde. Und er fürchtete weiterhin Entlarvung durch seinen Studienkollegen Frayne, der sich plötzlich vage an das alte Buch erinnerte, und auch durch mich und meine Mitarbeiterin Jodi Vance. Und so schloß er noch einen Pakt ‒ mit dem Gangster Stanley Sladek, der ihm als gerissener Pusher bekannt war. In Zusammenarbeit mit Hirth und Cousins wurde das Band aus dem Studio gestohlen und Nigel Frayne damit… zur Hölle geschickt. Und dann veranstalteten die Gangster ihre große Schau, um von dem Pakt mit dem Satan abzulenken.«

»Gar keine schlechte Schau, was?« meinte der Inspektor. »Wie Hirth und Cousins mit Stinkbombe und einer gemeinsamen Freundin diese Entführung vorgetäuscht haben, war schon gut ausgedacht. Und dann diese vorgeblichen Lösegeldbriefe… Beinahe hätten die Eltern dieses Mädchens Debbie Cross noch gezahlt. Und alles völlig risikolos. Letzten Endes wäre die Rothaarige wieder aufgetaucht, und kein Mensch hätte Cousins und Hirth etwas anhaben können. Wenn sie nicht den Leibwächter dieses Millionärs vergessen hätten! Deswegen sind sie jedenfalls jetzt dran.«

»Eins begreife ich noch nicht so ganz«, sagte Jimmie. »Was war für die Gangster dabei drin? Die haben das doch nicht aus purer Freundschaft zu Mackenzie getan.«

Gabriel lachte grimmig auf. »Wo bleibt Ihre Phantasie, Mr. Clarke? Meinen Sie nicht, daß diese Beschwörungsmelodie eine perfekte Mordmaschine ist? Die Gangster hätten Millionen verdienen können: Mord auf Bestellung!«

Jimmie schüttelte sich. »Ein Glück, daß das literaturwissenschaftliche Institut bereit war, das Buch mit der Beschwörungsformel zu vernichten, so daß sie jetzt für alle Zeiten verloren ist. Die Tonbandaufzeichnung hat Mackenzie ja schon selbst zerstört. Mir tun nur die anderen drei Gruppenmitglieder leid, die von allem nicht die geringste Ahnung hatten.«

Ob sie es schaffen würden, zu dritt und unter einem weniger zynischen Gruppennamen als,Devil's Children' die Stufenleiter des Erfolgs hochzuklettern?

Jimmie war sich nicht sicher, ob er ihnen das wünschen sollte. Eigentlich hörte er Rockmusik sehr gerne.

Guten Rock.

ENDE
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